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Vorbericht.

wo dieſes Buch zum Gebrauch in

D Schulen beſtimmt wird, da muß

den ſeyn. Sonſt konnten viel Kinder zu

gleich daraus nicht leſen lernen.

Es ſetzt den Unterricht in der Buchſtaben

Kenntniß c. voraus.
Die Abſicht des Verfaſſers iſt:

1) Uebungen der Aufmerkſamkeit, da—

durch, daß, wenn ein Kind laut lieſt, ein
anderes Kind außer der Reihe, und oft mit
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Vorbericht.

ten in der Periode, zum Fortleſen aufgerufen

werde;

2) Sprachubungen, und
3) Vorbereitungen zur chriſtlichen Tu

gend durch dieſes Buch zu befordern.

Eine kunſtliche Erdkugel, ein Vergroße

rungsglas, und ein Magnet, welches alles

doch nur ſehr einfach und daher wohlfeil ſeyn

kann, wird den nutzlichen Gebrauch dieſes
Buchs ſehr erleichten.

Und alsdenn, bis ein beſſeres da iſt,

kann. es dienen, die bisherige große Lucke
zwiſchen Fibel und Bibel, im Unter:

richt, auszufullen.
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1. Ein Gebet fur kleine Kinder.
n iel Boſes ſeh ich als ein Kind,

5 und voſes lernet man geſchwind.

Behut, o Gott, mich jeden Tag,

Daß ich nichts Boſes lernen mag!

2. Tiſchgebet.

Och danke dir, o Gott! daß heut
 uns Kleidung, Speiſ' und Trank erfreut.

Von dir konmmt dieſer Segen.
Du giebſt, was unſer Feld uns tragt,

Durch Luft, die nutzlich ſich bewegt,

Thau, Sonnenſchein und Regen.

Behut uns, Gott! fur Landesnoth,

Gib uns Geſundheit, hilf uns Brodt
Durch klugen Fleiß erwerben;

Der Obrigkeit gehorſam ſeyn,

Und Gutes lieben, Boſes ſcheun,
Froh leben, ſelig ſterben.

As5 3. Das



z0 en ch3. Das aufrichtige Kind.
GSpophie war aufrichtig und offenherzig geſinnt.

grnn ſie etwas nicht wußte, weil ſie nicht
recht Acht gegeben hatte; ſo geſtand ſie es dem Leh

rer gleich und ſprach: „Jch habe nicht recht Acht

„gegeben, aber ich will mich beſſern. Jch bitte,
„ſagen Sie mir es noch einmal:“. Wenn ſie ſonſt
worinn gefehlt hatte, und es ihr von ihren Neltern

verwieſen wurde; ſo begehrte ſie ſich nicht zu ent

ſchuldigen, oder ihren Fehler zu verkleinern; ſon

dern ſie ſprach: „Jch habe Unrecht, und verdiene

„Strafe, will ſie auch leiden; aber werdet mir
„nur nachher wieder gut, liebe Aeltern. Denn das

„betrubt mich am meiſten, daß ich eurer Liebe

„entbehren ſoll“.
Mit ſolchen Geſinnungen gefallt man Gott und

Meuſchen wohl. 1Chron. zo, 17. Spr. Sal. 2,7.

4. Das arme Kindermadchen.

Win armes Madchen, daß bey fremden Leuten
G die Kinder warten mußte, ſaß und weinte.

Da fragte die Frau im Hauſe: „Warum weineſt
„du? Fehlt dir etwas? Ach““! ſagte das Mad
chen, „wenn ich daran gedenke, was aus mir

„werden



e c οwerden wird, denn muß ich wohl weinen! Die
„andern Kinder gehen in die Schule, und lernen

„viel Gutes, und ich wachſe auf, wie Unkraut.

„Jch ſelbſt habe nichts, um das Schulgeld zu be
„zahlen; denn ich muß ums Brodt dienen, und
„bleibe alſo ungeſchickt. Wer wird mich in Dienſt
„nehmen wollen, wenn er geſchicktere Leute be—

„kommen kann! Jch wollte gern die Nacht ar—

„beiten, wenn ich nur in die Schule gehen, und

„was lernen durfte““ Da ward die Frau ge—
ruhrt, und dachte: „Jch will mich dieſes armen

„VMadchens erbarmen. Gott will, daß wir Mit
„leiden mit den Armen haben ſollen: und jemand
„was gutes lernen laſſen, iſt die großte Wohlthat,

„die man ihm erzeigen kann“. Sie ſchickte von
der Zeit an das arme Kind alle Wochen etliche

Stunden in die Schule; und je mehr gutes das
Madchen lernte, je treuer und fleißiger arbeitete es.

Erbarme dich nicht allein deiner eigenen, ſon

dern auch fremder Kinder! Spr. 19, 17.

5. Klaus und Fritze.

Olaus war leichtſinnig und unachtſam; Fritze
vr aber dachte nach, und gab auf alles Acht.

Einſt
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Einſt ging Klaus aus der Stadt nach Hauſe;
und eine Weile darauf kam Fritze denſelben Weg

Da fand Fritze einen ſchonen Ring. Vor dem
Dorfe lag Klaus unter einem Baum und ſchlief.
Fritze weckte ihn auf, und erzahlte ihm ſein Gluck.

Da rieb ſich Klaus die Augen, gahnte und ſprach;
„den hatte ich auch finden konnen; denn gewiß

„hat ihn der Herr verlohren, der mir vor der
„Stadt begegnete“. „Warum haſt du ihn denn
„nicht gefunden?“ antwortete Fritze. „O!
ſagte Klaus, „wer kann auf alles Acht geben!,

Fritze machte darauf bekannt, daß er den Ring
gefunden habe, und erhielt von demjenigen, wel

chem er zugehorte, zehn Thaler zum Geſchenk.

Achtſamkeit iſt ſehr nutzlich. Spr. 4, 1. 20. 254

Die Achtſamkeit verwahrt vor vielen Kummier,

und mancher fand durch ſie ſein Gluck.

Der Trage traumt, und uberſieht im Schlummer

So manchen gunſtgen Augenblick.

6. Die Apfelkerne.
CNie kleine Marie hatte einen Apfel geſpeiſet,
2 und wollte ſo eben auch ſechs Kerne deſſelben

eſſen. Da kam ihr alterer Bruder Fritz aus der

Schule,



eöh ch M)
Schule, und ſprach zu ihr: „Schweſter! wenn
du wußteſt, was ich weis, du aßeſt gewiß die
Kerne nicht mit auf.

Marie. Nun, was weißt du denn?

Fritz. Unſer Cantor ſpricht: „wenn man die
„Kerne im Herbſt in die Erde ſaet; ſo kann aus

„jedem Kern mit der Zeit ein Baum werden, der
viel ſchone Fruchte tragt Da gingen ſie in den
Garten, und ſaeten die Kerne in einem abgelege

nen Winkel. Jn wenigen Jahren kamen ſie in die
Hohe, und wurden Stammchen. Da reinigten die

Kinder ſie vom Unkrauk, und banden ſie an Stocke,

daß fie gerade wuchſen. Fritz lernte indeſſen
Pfropfen und Oculiren. Nun bat er einen Gart
ner um etliche Pfropfreiſer, und dieſe ſetzte er auf

ſeine Stammchen. Mit der Zeit wurden daraus

Baume. Und als Fritz und Marie großer wur
den; arnteten ſie von ihren ſechs Aepfelbaumen faſt

jahrlich eine Menge ſchoner Fruchte. Als ſie nun
einſt die Aepfel pfluckten, da ſagte Fritz zu Marien:

„Ey! wars nicht gut, daß du die Kerne damals

„nicht aufaßeſt:“ „Ja wohl““! ſagte Marie.
„Aber wie gut war es, daß du in die Schule

pgingſt, und ſolche gute Sachen lernteſt,!

Ein
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Ein guter Rath iſt Geldes werth.
Achte nichts geringe, das nutzlich iſt.

7. Die kleine Lugnerinn.

Gieſe ward von ihrer Mutter in den Garten ge
ſchickt, um von einem niedrigen Kirſchbaum

etliche Kirſchen fur ihren kranken Bruder zur Er

quickung zu holen. Jn dieſem Jahr waren die
Kirſchen ſelten, und man hob ſie bloß fur die Kran

ken auf. Die Mutter hatte daher es Lieſen ver
boten, nicht davon zu naſchen. Als Lieſe wieder

kam, fragte die Mutter darnach, und Lieſe ver
ſicherte, ſie hatte keine Kirſchen gegeſſen. Als ſie

aber den Mund aufthat, da war von den gegeſſe

nen Kirſchen Mund und Zunge roth gefarbt; und

die Mutter ſtrafte ſie wegen ihrer Lugen.

Wer die Wahrheit nicht ſagt, um die ihn Ael—

tern, Richter und Obrigkeiten befragen, der luget.

Lugen werden gemeiniglich entdeckt, und wer

gelogen hat, beſtraft.

Ein junger Lugner, ein alter Dieb.
Gott laßt es den Lugnern nicht wohl gehen, und

hat einen Abſcheu an den falſchen Leuten. Pſ. 5,7

Sir. 20, 26228.
8. Die
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CNer kleine Wilhelm bat ſeine Mutter um Brodt;
 da entſtand unter ihnen folgendes Geſprach.

Die Mutter. Ja, mein Sohn, ich will dirs
geben; aber weißt du wohl, wovon das Brodt

herkommt?

Wiilhelmi. Jhr habt es gebacken, liebe Mutter.
Die Mutter. Ja, ich nahm Mehl und Waſ—

ſer, ruhrte es, ſauerte mit Sauerteig, daß es auf

ging, und knetete den Teig; alsdenn war Holz
nothig, den Backofen zu heizen, und als dieſer ge

horig warm war; da backte ich den Teig, und es

ward eßbares, und geſundes Brodt. Sieh, mein
liebes Kind, ſo viel gehort dazu, damit aus Mehl

Brodt wird. Aber wo kommt denn das Mehl her?
Wilhelm. Aus Korn. Der Muller macht es

auf der Muhle.

Die Mutter. Wo kommt denn das Korn her?
Wilhelm. Das wachſt aus der Erde. Mein

Vater hat es geſaet.

Die Mutter. Nicht allein geſaet; ſondern dein

Vater hat erſt das Land gepflugt, gedungt und
denn den Saamen hineingeſaet, und ihn unter

gepflugt
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ſchehen, mein Sohn?

Wilhelm. Nein, liebe Mutter, mein Vater
hat das Korn gemahet, geharket, eingebunden, in

die Scheune gebracht, und ausgedroſchen.

Die Mutter. Ganz recht, mein Sohn. Aber
wer hat es denn gemacht, daß der Saame auf

ging und fortwuchs? Wer gab dazu Thau und
Regen? Und wer ließ die Sonne ſcheinen, damit

das Korn reif werden konnte? Wer gab Geſund
heit und Sicherheit zu unſerer Arbeit? Wer be—
ſchutzte unſer Haus und Feld vor verderblichem
Wetter? Dieſes alles konnte weder dein Vater,

noch ſonſt irgend ein Menſch. Aber ſieh, mein
Kind, alle Menſchen haben einen großen unſicht

baren Vater; der ſie ſehr lieb hat und fur ſie ſor
get. Gott iſt ſein Name. Dieſer Gott, oder die

ſer unſichtbare Vater thut zu unſerm Beſten, was

wir Menſchen nicht thun konnen, weil wir zu
ſchwach dazu ſind. Unſer Leben, und alles Gute,

was wir haben, das haben wir von ihm. Auch

dieſes Brodt hatteſt du nicht, mein Kind, wenn
Gott es nicht thate. Er verlangt von uns fur alle

dieſe Wohlthaten nichts, als daß wir ihn durch

Ge
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ſollen. Wenn du willſt, will ich dir kunftig noch

mehr von Gott erzahlen. Erinnere mich daran.

Wilhelm. O ja, liebe Mutter, das will ich
gerne thun. Sir. 43, 37. Pſ. Gz, 10. 11.

9. Wie gut iſt es, wenn man was

ea
nutzliches gelernt hat.

Fritz hatte in der Jugend zur Gartnerey Luſt

O gehabt, und von einem Gartner gelernt, wie
die Obſthaume mußten gepflanzt, beſchnitten, ge

pfropft und oculiret werden. Durch eine Krank

heit bekam er einen Schaden, der ihn an der
ſchweren Feldarbeit hinderte. Nun wurde es ihm

ſchlecht gegangen ſeyn, wenn er ſonſt nichts ge

lernet hatte. Aber weil er mit der Baumzucht gut

umzugehen wußte; ſo nahm ihn ſein Herr zum

Gartenknecht an, und er hatte bis an ſeinen Tod

dadurch ſeinen Unterhalt.

Was nutzliches lernen ſchadet niemals, und

kann oft viel helfen.

10. Das Vogelneſt.
Oarl nahm alle Vogelneſter um das ganzje Dorf
vr her aus, fing die Alten bey dem Neſte, und

B Muualte
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qualte denn die Vogel, bis ſie todt waren. Da

e durch gewohnten ſich alle Vogel von dieſer Ge
gend weg; und im Fruhjahr, da ſonſt durch den

J Geſang der Vogel alles erfreuet wird, war es bep

dieſen Dorfe traurig und ſtill Aber es gab auch
ſo viel Raupen und Gewurm daſelbſt, daß die
Leute kein grunes Blatt behielten, und alſo von
ihren Baumen kein nutzliches Obſt bekamen.

Denn alles iſt von Gott zum Nutzen mit großer

Weisheit eingerichtet. Die kleinen Vogel ſingen
ſchon, und verzehren fur ſich, und ihre Jungen, ſehr

viel Raupen und Wurmer, welche den Baum
und Gartenfrüchten ſchadlich ſind.

Der Menſch hat nach Gottes Erlaubniß die
Herrſchaft uber die Thiere, daß er ſie zu ſeinem
Nutzen todten kann; aber qualen muß er ſie nie,
auch nicht aus Muthwillen tobten.

11. Aerntelied.

Gerr Gott! wir loben dich fur allen deinen
J

Gegen,

Den wir mit frohem Muth in unſre Scheunen
legen.

Du
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Du wußteſt, was uns fehlt, und halfeſt gnadiglich.

Nun iſt kein Mangel mehr, und alles freuet ſich.

Doch laßt uns beym Genuß der Guter dieſer

E.rden
Richt undankbar und frech, nicht faul und lieblos

werden.

Der dankt Gott in der That, der, wenn Gott Se
gen giebt,

Aus Liebe gegen Gott, auch Lieb an Menſchen ubt.
4

12. Von Spielen und Vergnugungen.

lis Wilhelm, Frits, Martii, Karl, Sophie,
 gouiſe, Marie und Eliſabeth Kinder waren,
da ſpielten ſie nach der Schule, wenn ſchones Wet

ter einfiel, manche Stunde. Entweder einer ſang,

und die andern tanzten; oder ſie ſangen alle unter
bem Schatten/ eines grunen Baums ihre Kinder

lieder. Wenn die Knaben Ball ſchlugen, oder
Kegel ſchoben, odervin die Wette liefen, oder ihre
Starke verſuchten; denn zogen ſie ihre Kleider aus,

um ſie zu ſchonen; ſobald ſie aber aufhorten zu

ſpielen, denn zogen ſie ihre Kleider wieder an, um

ſich nicht zu erkalten. Die ſanftern Madchen ſa

B2 hen
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en chhen dergleichen Spielen, welche ſich fur ihr Ge
ſchlecht nicht ſchickten, zu, und flochten indeß einen
Kranz von Feldblumen fur den Sieger. Niemals

ſah man ſie im Ernſt ſich zanken oder ſchlagen,

auch nicht mit Koth ſich beſudeln, oder am Tage
auf eine unanſtandige Art im Waſſer baden. Die
ſes letzte, welches der Geſundheit doch ſehr nutz

lich iſt, thaten ſie an abgelegenen Oertern, oder

des Abends, wenn es dunkel war. Und ſo blieben
ſie vergnugt und geſund, und alle Leute freuten

ſich, wenn ſie der unſchuldigen Frolichkeit dieſer
guten Kinder zuſehen konnten.

Unſchuldige Freude iſt allen Menſchen erlaubt:

nur unwurdige und freche Luſtigkeit iſt verboten.

Es iſt Weisheit, Vergnugungen und Erholun
gen des Gemuths zu ſuchen, um deſto geſunder

und munterer die eigentlichen Geſchafte treiben zu
konnen. Aber es iſt Thorheit, ſich beſtandig ver

gnugen und erholen zu wollen, ob min gleich nicht

gearbeitet hat.

Sey auch in der Wahl deiner Vergnugungen

weiſe; ſo kannſt du dich allewege freuen.

13. Der
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13. Der kleine Dieb.

Ceer kleine Peter hatte oft ſeinen Aeltern und
2 Geſchwiſtern Kleinigkeiten an Eßwaaren und

andern Sachen weggenommen Als ihn endlich
ſeine Mutter daruber betraf, ſagte ſie es dem Va

ter; und ſie wurden eins, deswegen das boſe Kind

hart zu zuchtigen. Da Peter nun ſehr weinte, und

vorwenden wollte: „Er hatte ja nur eine Kleinig
„keit weggenommen““; ſo ſagte der verſtandige

Vater: „Eben darum ſtraf ich dich hart, damit
„du nicht bey Kleinigkeiten lerneſt, Dinge von
„großerem Werthe ſtehlen, und endlich am Gal

„gen ſterben muſſeſt“.

„Denn wer oft nur einen Apfel ſtiehlt, nimmt
„dereinſt auch Geld, wenn er dazu kommen kann“.

„Ein ander mal nimm nicht das geringſte
„ohne die Erlaubniß deſſen, dem es gehort“.

Du ſollſt nicht ſtehlen. 3 Moſ. 19, 11.

14. Die ungleichen Bruder.

Marl ehrte ſeine Aeltern, denn er gehorchte ihnen,

vr und hutete ſich ſorgfaltig, ihnen Verdruß zu

machen. Klaus aber that, was ihm gut dunkte,

B3 ſchlug



ſchlug alle gute Lehren ſeiner Aeltern und Lehrer in

den Wind, und machte, weil er unverſtandig han

delte, ſeinen Aeltern manches Herzeleid.

Als ſie beyde groß wurden, bekam Karl bald

einen guten Herrn, bey dem er Brodt hatte. Er
heirathete eine fromme und fleißige Frau, iit

welcher er vergnugt lebte.

Klaus aber blieb grob, dumm und faul. Er
bekam aber immer den ſchlechteſten Herrn: denn
kein guter Herr konnte ihn leiden, oder mochte ihn

behalten Als er alt wurde, bettelte er vor
Karls Thur.

Ehre Vater und Mutter, und gehorche deinen

Lehrern, auf daß dirs wohl gehe!

Wer etwas kann, den halt man werth;

Den Ungeſchickten niemand begehrt.

15. Der Baumverderber.

c ans that gerne unnutze und boſe Dinge. Wenn
G e er die Pflugeiſen von der Schmiede holte, und

unterweges einen jungen Baum ſah; ſo machte
er ſich daran, und probirte die Eiſen, ob ſie ſcharf

waren. Der Herr des Dorfs hatte zwo Reihen
Obſt und Maulbeerbaume an den Weg ſetzen laſ

ſen,
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ſen, und ſah immer mit Verdruß, daß ſie beſcha

digt waren. Er ließ daher ſo lange auflauren,
bis Hans dabey betroffen wurde. Er ward em

pfindlich geſtraft, und mußte ſeinen halben Lohn

daran wenden, die beſchadigten Baume zu bezah

len. Da ſagte er: „Jch habe nicht allein Scha
„den gethan, andere haben auch Baume beſcha

„digt“. Darauf antwortete der Herr: „Aber
„dich haben wir bey Beſchadigung der Baume
„angetroffen, und die anderen nicht. Haſt du
„andere geſehen, welche die Baume beſchadigen,

„ſo hatteſt du es angeben, aber nicht nachmachen

amuſſen“.
Um ſolcher boſen Buben willen bleiben viel

nutzliche Dinge zuruck, die ſonſt geſchehen konnten.

Hutet euch, boſen oder thorichten Leuten nach

zuahmen; ſonſt werdet ihr oft nicht nur fur den

Schaden bußen, den ihr ſelbſt thatet, ſondern
auch fur denjenigen, den jene zuvor ſchon gethan

hatten. Spr. 24, 1.

16. Das Bild, oder der Schein, betrugt.

con ilhelm ſah in einem Teiche bey ſtillem Wetter
æ das leuchtende Bild der Sonne. „Vater“,

B4 ſprach



24 en cſprach er, „kommt eilig in den Garten, es .iſt ein

„großes Feuer in dem Teiche“. Der Vater lachte
und ging mit ihm hin. „Seht ihr nicht, Vater,

„wie es da brennt“? rief Wilhelm. „Jch ſehe
„es wohl, mein Sohn““, ſprach der Vater; „aber
„es iſt das Bild der uber uns ſtehenden Sonne,
„welche ſich im Waſſer ſpiegelt. Doch ich will

„dich uberzeugen, daß es kein Feuer iſt“. Dar
auf nahm er eine lange Stange, und hielt ſie eine

Weile in den Wiederſchein der Sonne; und als er
ſie herauszog, da mußte Wilhelm ſie anfaſſen, und

fand ſie naß, und kalt. Als ſie zuruckkehrten, da

verwunderte ſich Wilhelm, wie es ſo feurig hatte
ausſehen konnen, da es doch kein Feuer ware.

„Mein Sohn“., ſprach der Vater, „das Bild der
„Sonne iſt nicht die Sonne ſelbſt; dein Bild im
„Spiegel biſt du nicht ſelbſt; denn zwiſchen dem

„Bilde und dem Abgebildeten iſt ein großer Unter

„ſchied. Das Bild iſt nicht die Sache ſelbſt, der
„es ahnlich ſieht. Der Schein betrugt oft, und

„darum brauchſt du den Unterricht erfahrner
„keute, damit du lerneſt, nicht gleich einen jeden
„Anſchein zu trauen, ſondern durch den Verſtagnd

„die Dinge zu prufen“. Spr. 3, 13.

17. Ur



17. Urſach und Wirkung.

„SXch weis nicht, wie es zugeht“, ſprach Karl,
DJ „ich kann es zu nichts bringen, ich bin inn

„mer verdrießlich, die Leute ſind mir nicht gut,

„und ich werde oft geſtrafi“. „Das will ich dir
„ſagen“, antwortete Fritze: „du biſt kein fieißiger

„Arbeiter, du haſt ein boſes Gewiſſen, du biſt
„feindſelig geſinnt gegen andere Menſchen, und

„thuſt oft ſolche Handlungen, welche die Obrigkeit

„ſtrafen muß. Und das kann alſo nicht anders

„ſeyn; denn auf ſolche Urſachen folgen ſolche Wir

„kungen“. Sir.7, J. 2.

18. Die Mauſefalle.

c&ine alte und eine junge Maus liefen um eine
C Nauſefalle von Eiſendrat herum, und rochen

den Speck, der darinn war. Die alte verſuchte

lange, zu dem Speck zu kommen, ohne in die

Mauſefalle zu kriechen; denn es ſchien, als ob ſie

eine Gefahr dabey beſorge. Als es aber nicht an

ging, da lief ſie weiter. Allein die junge Maus
bedachte ſich nicht lange, ſondern kroch hinein, als

ſie oben eine Oeffnung fand, und fraß den Speck

B5 be
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begierig auf. Als ſie ſatt war, da wollte ſie ihre
Freyheit ſuchen, aber dieſe war verlohren, und ſie

war gefangen.

Das Alter bringt Erfahrung und Vorſicht;
und dreiſter Vorwitz mit Unerfahrenheit iſt ein ge

wohnlicher Fehler der Jugend. Wer jung iſt,
ſollte daher billig ein Mistrauen in ſeine eigenen

Einſichten ſetzen, und es ſich nicht zutrauen, daß

er ſich ſelbſt regieren konnte. Sir. 3, 27.
Welch ein Gluck iſt es fur die Jugend, daß ſie

durch Unterricht und Lehre fur Gefahren gewarnt

wird.
Wer ſich warnen laßt, bleibt ſicher; aber

ber vorwitzige Verachter der Lehre kommt zu
Echaben.

19. Die verſtandige Mutter.

Maria hatte viel Kinder; aber ſie hutete ſich
wi ſorgfaltig, ein Kind mehr zu lieben, als das

andere. Wenn auch ein Kind viel beſſer ausſah,
als das andere, und es war unartig und boßhaft;
ſo ſtrafte ſie es ohne Verſchonen. Denn ſie ſprach:

„Gott hat mir dieſe Kinder alle gegeben. Fur alle

v ſoll
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„ſoll ich Mutter ſeyn. Ein jebes wird Gott einmal

„von meinen Handen fordern. Ach Gott, gib mir
„doch rechte Weisheit, daß ich ſie zu guten nutzlichen

„Nenſchen erziehen moge!“ Wenn eins ſtarb, ſo

betrubte ſie ſich nicht ohne Maaße. Sie that vor
her alles, um es zu erhalten; aber wenn es doch

ſtarb, denn lobte ſie Gott, ſobald ſie nur den erſten

Schmerz ausgeweint hatte. Denn ſie ſprach:
„mein Kind iſt ja nicht verlohren, darum weil es

„geſtorben iſt. Jch weis aus Gottes Wort, daß
„die Seele nicht ſtirbt, ſondern erhalten wird zum

„ewigen und beſſern Leben.“ Jhre Kinder gerie
then auch alle wohl, und wurden nutzliche Menſchen.

Sir. zo, a. Wer ſein Kind in der Zucht halt,
der wird ſich hernach ſeines Kindes freuen.

2o. Aehnlich und unahnlich.

„Kaſt du auch was aus der Schule behalten,
„Fritz“, ſprach ein Vater zu ſeinem Sohne,

„und was haſt du behalten? Erzahle mirs doch
35 wieder 5

Fritz. Unſer Lehrer hat uns geſagt, was ahn

lich und unahnlich iſt, und wie man vergleicht und

unterſcheidet.

Vater.

28.



v

—r

eee—

eſn o W
Vater. Nun, wie vergleicht man denn?

Fritz. Man ſieht zu, worinn die Sachen, die
man vergleicht, ahnlich ſind.

Vater. Und wie unterſcheidet man?

Fritz. Wenn man zuſieht, worinn die Sachen,
die man unterſcheiden will, unahnlich ſind.

Vater. Fuhre einmal von beyden ein Exempel

an.Fritz. Mein Bruder Wilhelm und ich ſind beyde

Sohne unſrer lieben Aeltern; darinn ſind wir uns
gleich. Wir ſehen uns auch ahnlich an Geſicht
und Haaren; aber an Jahren, Graße, Starke rç.

ſind wir unterſchieden.

Vater. Was nutzet es denn, dieſes zu wiſſen?

Fritz. Unſer Lehrer ſagt, wir lernten richtiger
denken, und blieben vor dem Jrrthum verwahrt,

alles zu verwirren und zu vermengen; auch konn

ten uns verſtandige Leute denn eher bedeuten, und

wir konnten vernehmlicher ſprechen.

Vater. Euer Lehrer hat Recht. Aber haſt du

wohl einmal gehort, wir ſollen Gott ahnlich wer
den; wie geht denn dieſes an?

Fritz. Sagt mirs, lieber Vater!
Vater. Wenn wir Gutes lieben, und es

gerne
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Und wenn wir ſo geſinnt ſterben, denn will
Gott uns in ſeinen Himmel aufnehmen, das
heißt in die Geſellſchaft guter Menſchen, wo
es uns immer leichter werden wird, gut zu
ſeyn, und wir uns beſtandig uber Gott und
ſeine Wohlthaten freuen konnen.

Fritz. Ach, ware ich doch ſo geſinnt, lieber

Vater!
Vater. Sey ferner fleißig, mein lieber Sohn,

gutes zu lernen, und willig, es zu thun; und
ſtarke dich in dieſem Vorſatze durch aufrichtiges

Gebet zu Gott, von dem alle wahre Weis
heit kommt, denn wird es dir gelingen.

J Ep. Jacsbi 1, z. 17.

21. Vom Nutzen des Vertrauens

auf Gott.
Garl war zwolf Jahr alt, da ſeine Mutter ſtarb,
v die als eine arme Wittwe bey der Theurung ſich

und ihr Kind kummerlich ernahrt hatte. Als ſie

ſtarb, bezahlte die Herrſchaft den Sarg; und Pre
diger, Kuſter, und Gemeine begruben ſie uinſonſt.

Jn
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In der erſten Zeit nach ihrem Tode ging Karl bey
guten Leuten im Dorfe herum und bat um Brodt,

und bot ſich einem jeden, der ihm was gab, zu

fleißigen Dienſten an, wenn ihn nur jemand an

nehmen wollte. Dabey verließ er ſich auf Gott,
der ihm das Leben gegeben hatte, und es ihm auch

gewiß gnadig erhalten wurde; denn er war von

ſeiner Mutter fromm und chriſtlich erzogen. End
lich lenkte Gott das Herz des Herrn im Dorfe;

er erbarmte ſich ſeiner, und machte ihn zum Auf

warter bey ſeinem Sohn, da er denn die Erlaub

niß bekam, taglich mit in die Schule zu gehen.
Und weil er Acht gab und fleißig war; ſo lernter
viel Gutes. Als er und ſein junger Herr nun grosa

ſer wurden, da rettete Karl durch ſeine Treue und
Tapferkeit ſeinem jungen Herrn einſt das Leben,

und dieſer ſetzte ihn, da ſein Verwalter ſtarb, an
deſſen Stelle uber ſeine Guter: denn Karl war

klug und treu, und konnte fertig ſchreiben und

rechnen.

Sir. 11, 21. Vertraue Gott; denn ihm iſis
leicht, die Armen reich zu machen.

ann

22. Die



2e. Die gute Magd.

C hriſtiane diente bey einer ſchlimmen Herrſchaft,
 die ihren Leuten wenig zu eſſen, und beſtandig
Scheltworte gab. Chriſtiane war arm, aber

fromm. Sie betete oft zu Gott und ſprach:
„Ach, lieber Gott, lenke doch, wenn es dein guter

Wille iſt, das Herz meiner Brodtherrſchaft zu mir,

daß ſie mir nicht ſo hart und lieblos begegnet?
Aber vielleicht iſt mir dieſe Trubſal nutzlich; wer

weis, wie ich die guten Tage vertragen wurde!
Vielieicht wurde ich frech und liederlich, wenn es

mir zuwohl ginge. Du weißt es am beſten, Herr,

mein Gott! Schenke mir Geduld, und hilf mir,

daß ich treu und fleißig ſey, wenn es mir gleich

ſchlecht vergolten wird. Du, Herr, wirſt alles
wohl machen, und zu ſeiner Zeit mir Freude

ſchenken“. JEine wohlhabende Wittwe bemerkte Chriſtia

nens gute Auffuhrung, nahm ſie zu ſich, und ver

ſetzte ſie in gute Umſtande.

Gott kennt der Freude rechte Stunden,

Er weis, wenn ſie uns nutzlich iſt.

23. Der
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23. Der gute Knecht.

SmMartin war krank, und mußte ſeinem Knecht die
Vi Arbeit anvertrauen. Anſtatt, daß ein boſer

Knecht, ohne Aufſicht, nachlaſſig und trage ge
weſen ware; ſo war dieſer gute Knecht doppelt
fleißig, und wendete alle mogliche Sorgfalt an,

alles recht gut zu machen. „Ey! ſagte er: wie
wird ſich mein Brodtherr freuen, wenn er meine

Treue ſehen wird! Er ſoll ſich noch einmal ſo bald

erholen von ſeiner Krankheit, wenn er alles gut
finden wird, und ſich nicht argern darfr. Martin
ward wirklich beſſer, und gab dieſem guten Knecht

ſeine Tochter; und da er keinen Sohn hatte, ſo

bekam nach Martins Tode der Knecht das Bauer
gut.

Ey du frommer und getreuer Knecht, du biſt

uber wenig getreu geweſen, ich will dich uber viel

ſetzen. Matth. 25, 21. Eir. 7, 22. 23.

24. Kinderlied.

Oinder! gerne wollen wir
vv Pun zur Schule gehen.

Sorgt



Eorgt der Lehrer doch dafur,

Daß wir es verſtehen,
Was er lehrt. Es iſt nichi ſchwer,
Wie mans itzo treibet:

Leichter wird es immer mehr,
Wer nur fleißig bleibet.

Wvenn wir grof ſind, gehts uns wohl;

Jeder will uns haben:
Denn wir wiſſen, wie man ſoll

Nutzen Gottes Gaben.
Wer der Herrſchaft Nutzen ſucht,

Dem nutzt ſie auch wieder.
Faulheit ſey von uns verflucht:

Arbeit ſtarlt die Glieder.

Alles Gute kommt von Gott.

Segne du die Lehren,

Die wir, o du guter Gott!
Jtzt ſo reichlich horen.

Segne du an uns dein Wort,

Daß wirs thatig ehren!
Denn wird ſich in unſerm Ort

Tugend ſchnell vermehren.

C 25. Der
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25. Der Hirte.

9ſn einem ſchonen Morgen ſah ein Hirte ſein
 Vieh vor ſich weyden. Er hatte eben den
1o4ten Pſalm geleſen; denn er fuhrte beſtandig

ſeine Bibel und Geſangbuch bey ſich. Da waren
in ſeinem Gemuth fromme Gedanken und Vor

ſatze! „Gott“! ſprach er in ſich,,Gott! du biſt
„herrlich und ſehr gnadig! Wie ſchon iſt alles,

„was du gemacht haſt! Wie glucklich bin ich,

„daß ich dich preiſen- kann! Jch bin hier ganz
allein; aber du, Herr, ſieheſt und kenneſt mich!

„Nun will ich auch in meinem Anit treu ſeyn,
„Schaden verhuten, und Gutes thun. Denn das

„iſt Gottes Wille. Und womit kann ich Armer
„meinen Dank gegen Gott beſſer beweiſen, als

„durch einen aufrichtigen Gehorſam“? Da gieng

er hin, und reinigte die jungen Satzweiden von
Waſſerzweigen; und diejenigen, welche zu locker

ſtunden, trat er feſt. Er ſuchte ſich Zweige, und
beſſerte den Zaun, der ſchadhaft war, und ſuchte

gute Krauter fur die Kranken im Dorfe. Kurz,

er dachte mit großem Ernſt darauf, daß er Gutes

thate. Das gefiel den Leuten im Dorf ſehr wohl,

und



und ſie ließen ihn keine Roth leiden, da er alt und

ſchwach wurde.

Bete und grbeite! Sir. 31, 27. 7, 22.

26. Das wohlthatige Kind.
ſKin Bettler ſagte zu dem Kinde eines Tageloh
E ners, welches in jeder Hand ein Stuck Brodt

hatte:,Ach! mich hungert gar ſehr. Liebes Kmd!
v

„gib mir doch nur die Halfte von dem kleinſten
„Stuck Brodt, das du tragſt Und das Kind
gab ihm das großte Stuck ganz, und freuete ſich,

wie der arme Bettler das Brodt aufſpeiſete. Da
ſagte der Bettler: „Nun haſt du mich armen hun

„grigen Mann geſattiget; Gott ſegne dich dafur,

„du gutes Kind! Und als das Kind groß
wurde, gieng es ihm wohl.

Denn Gott belohnt durch weiſe Fugungen oft
ſchon auf Erden Wohlthatigkeit und Menſchenliebe.

27. Der dankbare Sohn.

Oarl legte ſich mit ſolchem anhaltenden Fleiße

xv auf die Landwirthſchaft, daß er bald Meyer

(Hofmeiſter) wurde. Und bald darauf ward er

von der Herrſchaft, bey der er diente, ſeiner Ge

Ca ſchick
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Wie er nun bey dieſem Dienſte einen guten Lohn
bekam, von Jugend auf aber ſparſam zu leben ſich

gewohnt hatte; ſo verbrauchte er auch nicht alles
von ſeinem Lohn zu ſeinen Bedurfniſſen, ſondern
erubrigte alle Jahr etwas davon. Da dachte er

an ſeine armen alten Aeltern, und ſchickte ihnen

monatlich ein Gewiſſes an Gelde, davon ſie ſich
dienſtfrey kaufen konnten. Das iſt die großte

Freude fur mich, ſprach er oft, wenn ich daran

gedenke, daß meine Aeltern durch mich ein ruhiges

und frohes Alter erleben, und daß ichs ihnen doch
einigermaßen vergelten kann, was ſie mir Gutes

gethan haben. Sir. 3, 14.

Sir.7, 29. zo. Ehre deinen Vater von gan
zem Herzen, und vergiß nicht, wie ſauer du dei

ner Mutter worden biſt.

28. Die neidiſche Nachbarinn.

ſ&ine Bauerfrau hatte ein treflich Ackergut, und
C Vieh, ſo gut als einer im Dorfe: und doch

gonnte ſie keinem Menſchen etwas Gutes. Des
Abends, wenn das Vieh zu Hauſe kam, ſtellte ſie

fich in die Hausthur, und argerte ſich, wenn eine

gute
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Wenn ſie auf dem Felde guten Flachs ſah, der ihr

nicht zugehorte; ſo ſprach ſie: „Jch weis nicht,

Fwie es die Leute machen. Jhnen gerath alles,

„und mir gelingt nichts“. Gleichwohl gewann
ſie dabey nichts, ſchadete ſich vielnehr. Denn

weil ſie ſich immer argerte und zankte; war ſie
auch beſtandig kranklich, und ſtarb in ihren beſten

Jahren am Gallenfieber, als e.nſt des Schulzen
Frau, von einem entfernten Verwandten, hundert

Thaler geerbt hatte. Sir. 14, 9. 10.

29. Der Freund in der Noth.
„ſAt evatter, meine andern Pferde ſind auf der

E „Reiſe, und die ich zu Hauſe habe, ſind

„krank geworden. Wenn ich doch einen Freund
„hatte, der mir meine geſaete Erbſen unterpflugte;

„die Vogel freſſen ſie ſonſt auf. Helft mir doch,
„Gevatter, nur einen halben Tag; eure Erbſen
„ſind ja in der Erden“! So ſprach Hans zu
Chriſtian. Und dieſer erhorte ſeine Bitte und half
ihm. Seit der Zeit war Hans dem Chriſtian ſehr

gut, und ruhmte es oft, daß er ihm damals in

der Noth geholfen hatte.

C3 Wer
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Wer uns in der Noth hilft, der iſt unſer wah

rer Freund. Sir. 6,7. 15.
Wenn man Hulfe nothig hat; denn muß man

mit Beſcheidenheit darum bitten: und wenn man
Hulfe erlanget hat; die Dankbarkeit nicht vergeſſen.

30. Die Folgen des Unfriedens.

cWine Dorfſchaft Bauern lebte lange in Frieden
C und Wohlſtande. Einſt aber, als die neue

Kirche gebaut wurde, verzurnten ſich die Frauen

daruber, daß ſie ſich nicht vereinigen konnten, wer

auf der erſten oder zwoten Bank ſitzen ſollte? Da

kam Feindſchaft und Plauderey unter die Leute;
woraus Zankereyen im Unigang, und vor Gericht

entſtunden, alſo daß ſie aus Verdruß, und wegen

beſtandiger Proceſſe ihre Wirthſchaft verſaumten.
und große Unkoſten hatten. Und es wahrte nicht

eines Mannes Leben; ſo hatten ſie ſich alle arm

gezankt.

Friede ernahrt, Unfriede verzehrt.

Wehre den Plaudereyen, und erſticke ſie im

Anfange, ſonſt erſticken ſie dich. Sir. 8, 4. 13.
Der Stolz iſt die Urſach der meiſten Feindſchaft.

Sey nicht begierig nach eitler Ehre! Gal. 5, 26.

Der



Der Klugſte giebt nach!
Verlaumde deinen Nachſten nicht! zMoſ. 19, 16.

31. Der Vater und der Sohn.

ſin Vater ſprach einſtens zu ſeinem Sohn Wil
C helm: „Mein Sohn, du haſt itzt eben ge

„betet, Gott mochte die Speiſe, die Er gegeben

„hatte, ſegnen und uns gedeihen laſſen. Hat denn

„Gott die Speiſen gegeben?

Wilhelm. Ja, Vater.
Vater. Jch denke, wir haben ſie uns durch

Arbeit verſchafft, und deine Mutter hat ſie ge

kocht, und auf den Tiſch gebracht.

Wilhelm. Aber wir konnten ſie doch nicht
wachſen laſſen; wir konnten dazu keinen Regen

und Sonnenſchein ſchaffen, uns auch die Geſund

heit nicht ſelbſt geben, die zur Bearbeitung der
Erde nothig war; wir konnten auch kein Waſſer
und Feuer zum Kochen ſchaffen, oder das Holz ſo

einrichten, daß es brennt.

Vater. Sollten deine Kleider auch wohl eine
Gabe Gottes ſeyn? Die kann man ja kaufen

Wilhelm. Eben auch, lieber Vater. Denn

C4 ſie
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40 eg cſie ſind entweder von Leinen, oder Wolle. Nun
wachſt der Flachs, wie das Getreyde. aus der

Erde, und die Wolle kommt von den Schafen,
die ſich von dem, was aus der Erde wachſt, er
nahren. Dieſer Wachsthum aber iſt eine Gabe

Gottes! Und hatten wir kein Geld, durch die Ar—

beit mit geſunden Gliedern, verdienen konnen; ſo
konnten wir auch nichts kaufen. Alſo alles Gute

kommt von Gott.

Vater. Aber giebt Gott dergleichen mittelbar,

oder unmittelbar? und muß der Menſch auch et

was dabey thun?

Wilhelm. Mittelbar, oder durch Mittelur—
ſachen, wie hier Regen und Sonnenſchein, Gras

und Getreyde ſind. Und dazu gehoret die fleißige

und verſtandige Arbeit des Menſchen nothwendig

mit. Aber Gott giebt Segen und Gedeihen zur
Arbeit, wenn wir fromm ſind.

Da freute ſich der Vater uber ſeinen verſtandi

gen Sohn. Er kußte und ſegnete ihn.

„Gott hat dir“, ſprach er,,viel Erkenntniß ge
„geben, mein Sohn! Hilf nun, ſo viel du kannſt,
„daß das Gute, was du weißt, bekannter und im

„mer mehr ausgebreitet werde“. GSir. 21, 18.

Gott
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richtet. Er iſt ein Gott der Ordnung, und regiert
als die erſte Urſach, alles, was er gemacht hat,

mittelbar, oder durch Mittelurſachen. Wer die
Ordnung in allen Sachen liebt, der gefallt Gott.

32. Der Furchtſame.

ſWin Schornſteinfeger ging ſpat zuruck nach der
C Stadt. Jhm begegnete Hans, den ſein Herr

mit Pflugeiſen nach der Stadt geſchickt hatte. Als
nun beyde an der Ecke eines Buſches zuſammen

trafen, da erſchrack Hans gewaltig, denn er
war von ſeinen unverſtandigen Aeltern wenig zur

Schule gehalten worden, und hatte daher von der
Dyhorheit und Schadlichkeit des Aberglaubens, und

daß es durchaus und uberall keine Geſpenſter und

Hexen gabe, nichts gehort. Er warf alſo die
Pflugelen eilig weg, ſprang und liefz ſo ſchnell er

konnte, ber Graben und Zaune nach Hauſe. Der

Schornſteinfeger, der ſeiner Furcht ſpottete, nahm

die Pflugeiſſen auf. Als Hanſens Herr nach den

Eiſen fragte, waren ſie nicht da. Und Hans hatte

ſich ſo erhitzt, und geangſtet, daß er ein Fieber be

kam, woran er beynahe geſtorben ware. Er blieb

C5 be
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beſtandig dabey, er hatte ein ſchwarzes Geſpenſt

geſehen. Nach einiger Zeit ſchickte des Schorn

ſteinfegers Herr dem Bauer die Pflugeiſen wieder.

Die Geſchichte kam an den Tag; und Hans ward
von Kindern und Alten verlacht, und ſeiner kindi—

ſchen Furcht wegen verachtet.

Furcht iſt beſtandig bey Unwiſſenheit und
Aberglauben. Weish. 17, 6. 12. 13.

33. Der Aberglaubige.

ſ&in Knecht, Namens Fritz, hatte gierig warme
C Mehlkloße gegeſſen, die ihm der große Knecht

Bartel auf den Teller gegeben, und war davon
krank geworden. Vor einiger Zeit hatten ſich
beyde gezankt, und nun glaubte Fritz, Bartel hate

ihn durch die Mehlkloße behert. Um recht geviß
zu ſeyn, ging Fritz zu einem betriegeriſchen alten

Weibe, die im Dorfe wohnte, und fragte daſelbige

fur zween Groſchen um Rath. Es ſproch, wie
gewohnlich, gleich von boſen Leuten, die ihm was

angethan hatten c. Nun meynte Fritz, er hatte

recht, und verklagte Barteln bey der Obrigkeit.
Aber dieſe war verſtandiger, und ſuchte die Ur

ſach der Krankheit in der Ueberladung des Ma

gens,
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ließ Fritzen ein Brechpulver einnehmen. Das alte

Weib ward mit einer ſchimpflichen Strafe belegt,
weil es die Dummheit unter den Leuten beforderte,

Fritz aber, der durch beſſere Belehrung, und durch

den Erfolg des Brechmittels, indeſſen zu Verſtande
gekommen war, mußte Barteln die Beſchuldigung

abbitten und ſich mit ihm verſohnen. J

Aus Aberglauben entſteht viel Ungluck und
Feindſchaft unter den Leuten, die ſich doch unter

einander lieben ſollten. Wehe den Betriegern,
durch welche dieſes Aergerniß kounmt. Em Aer—

gerniß geben bedeutet hier, etwas thun, wodurch

die Menſchen arger oder ſchimmer werden.

34. Allzuviel iſt ungeſund.

enn Chriſtoph auf eine Hochzeit, oder ein an
e deres Feſt eingeladen war; ſo aß und trank
er ſo viel, daß er Sinne und Verſtand verlohr,
und hernach krank wurde. Wahrend des Trin—

tens, ehe er vollig betrunken war, fieng er mit
den Leuten allerley Handel an, ſo daß er noch

obenein braun und blau geſchlagen nach Hauſe ge

tragen wurde. Denn er glaubte, daß hieße einen

Ehren
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Ehrentag feyern, und ſich recht luſtig machen;
und darum wurde ſo gut Eſſen und Trinken auf

getragen, damit ein jeder ſich krank eſſen, und um

den Verſtand trinken ſollte. Aber Chriſtoph hatte

auch wenig Gutes von ſeinen Aeltern und in der

Schule gelernt, und kein verſtandiger Menſch war

gern in ſeiner Geſellſchaft. Sir. Zz1, 37240.
Sey frolich bey dem Genuß der gottlichen

Gahen; aber laß dich deine Zunge nicht zur Un—

maßigkeit verfuhren. Halt Maaß in allen Din
gen. Unmaßigkeit iſt eine großere Sunde, als

man gemeiniglich glaubt. Sir. 38, 32. 33.

35. Der boſe Knecht.

ans war von ſchlechten Aeltern erzogen, und
 am in der Jugend zu einem liederlichen

Herrn, der auf das Seinige nicht Achtung gab.
Da ward er denn vollends liederlich.

Des Nachts lag er im Wirthshauſe, und des

Tages ſchlief er auf dem Felde bey dem Pfluge,
oder wo er ſonſt allein war. Das Vieh ubertrieb

und uberjagte er; aus der Stadt kam er ſtets be

trunken; und ſo warm als das Vieh denn war, ſo

warm brachte er es auch entweder an die Krippe,

oder
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oder ins Waſſer. Seiu Geſpann beſtand auch
ſtets aus lahmen und blinden Pferden; und ſein
Herr verlohr durch ſeine Liederlichkeit in kurzer

Zeit das ganze Geſpann Pferde. Endlich ſtarb er

ſelbſt, elend, arm, und von niemand beklagt.

Nachlaſſigkeit, Untreue, und Liederlichkeit des

Geſindes verurſacht großen Schaden, und bringt

um den Segen Gottes, und um die Liebe der

Menſchen. Tit. 2, 9. 10.

36: Gute Gedanken.

ſott Lob! daß ich nun wiſſen kann,
C Was boſ und gut ſey, und woran

Jch beydes unterſcheide.
Recht will ich thun; hilf mir, o Gott!

Nicht achten auf der Menſchen Spott,
Wuwenm ich das Boſe meide.

Denn Gott iſt doch der beſte Freund.

Er, lenkt, was noch ſo widrig ſcheint,
Zum wahren Wohlergehen.

Wer fromm iſt, den verſtoßt Gott nicht;

Der darf mit Kindeszuverſicht

Auf ihn, als Vater ſehen.

J

37. Vom
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37. Vom Nutzen des Leſens und

Schreibens.

in verſchuldeter, aber argliſtiger Burger erfuhr,
C daß Hans, der weder ſchreiben, noch leſen

konnte, Geld geerbt hatte, und es gern auf Zinſen

ausleihen wollte. Er ging alſo zu Hanſen, und
verſprach ihm ſechs Thaler, fur jedwedes hundert

Reichsthaler, jahrlich an Zinſe zu geben, ihm ſein
Brauhaus zu verſchreiben, auch das geliehene Geld

in einem Jahr wieder zu bezahlen, doch mit dem

Bedinge, daß Hans es nicht unter die Leute brin

gen ſollte. Das gefiel Hanſen wohl; er holte das

Geld, nebſt Feder, Pappier und Tinte. Der Bur
ger ſchrieb einen ganzen Bogen voll nichtswurdiger

Poſſen hin, und, ſtatt ſeines Namens, einen Namen,

den keiner ausſprechen konnte. Der Bauer ver
wahrte dieſen Bogen ſorgfältig, und der Burger

nahm das Geld. Kurz darauf ging der Burger
in die weite Welt. Laß ihn laufen, ſprach Hans,
iſt mir doch das Haus verſchriebell, und das iſt
mehr werth, als die Schuld. Da machte ſich

Hans auf den Weg, und meldete ſich bey dem

Rathe der Stadt. Aber als er den Bogen in den

Ge
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nicht ein Wort von einer Schuldverſchreibung
darauf ſtand. Des Burgers anderweitige Scul
den wurden bezahlt; denn die hatten ſich beſſer als

Hans vorgeſehen. Nur Hans gieng leer aus. Als
er nun traurig nach Hauſe kain, ſprach er: ach
hatte ich doch ſchreiben und leſen gelernt! Und

von der Zeit an ſchickte er alle Tage ſeine Kinder
in die Schule, wo ſie ſchreiben und leſen lernen

konnten. GSir. 32, 24.

38. Die Beſſerung.

Oarl hatte des Sonntags Morgens, ehe er in
v dhie Kirche gieng, ſein ſchadhaftes Dach und

Geſchirr beſehen, und nahm ſich vor, beydes aus

zubeſſern. Jn der Kirche tedete der Prediger von

der Beſſerung, die ein jeder Menſch nothig hatte,

und wie man oft nachſehen muſſe: ob man nichts

von ſchlimmen Gewohnheiten an ſich habe, ſo wie

ein guter Wirth oft nach ſeinem Gerathe ſehen

muſſe, ob es nicht einer Beſſerung benothiget ſey?

Da 'ward Karl geruhrt; und als er uber ſich ſelbſt

nachdachte, da fiel ihm unter andern ſeine zornige

Gemuthsart ein. Nach der Predigt ging er hin

zum
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l zum Prediger, ſagte, daß es ihm leib ſeh, im Zorn

5 oft Unrecht gethan, und manchen beleidigt zu ha

J

n. ben, und bat ihn um guten Rath, was er zu thun

1.
hatte, um von dieſer boſen Gewohnheit los zu

J werden? Da rieth ihm der verſtandige Prediger,

k

zu ſeinen Feinden hinzugehen, und ſich mit ihnen

zu verſohnen, hernach alle Tage an den heutigen

u— Vorſatz im Gebet zu denken, und wo ſich inskunf
tige eine Gelegenheit zu Unwillen zeige, gleich weg

zugehn, und den Anfang zu vermeiden.

Als Karl dieſes einige Zeit ehrlich gethan hatte;
ward er friedfertig, das iſt, beſſer als vorhin bey

ſeiner zornigen Gemuthsart, und das heißt, ſich

beſſern, oder bekehren. Jer.7, 5.

Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde,

und ein jeder zur Erkenntniß der Wahrheit komme.

39. Der wohlthatige Arme.

Oarl diente bey einer armen, aber frommen

vv Herrſchaft, wo es bey der ſchlechten Zeit nicht

ſtets vollauf gab. Doch murrete er niemals des

wegen, wie wohl viele thun; ſondern behalf ſich,

ſo gut er konnte. Wenn er die vielen Bettler ſah,

die damals herumgiengen; ſprach er oft zu ſich

ſelbſt:



ſelbſt: Wie glucklich bin ich, in Vergleichung mit

bieſen! Jch habe Dach und Fach, taglich war
mes Eſſen, und ein Bette Aber dieſe Denn
theilte er ſein weniges Brodt mit den Bettlern,
oder ſprach Bemittelte fur ſie an, und gab ihnen

ſonſt guten Rath.
Auch Arme konnen und ſollen gegen diejenigen,

die noch hulfloſer ſind, als ſie, auf mancherley Art

wohlthatig ſeyn.

40. Die Fremden.

Win Mann und ſeine Frau, die aus ihrem Vater
C lande durch boſe Leute vertrieben waren, ka

men im harten Winter in ein kleines Dorf. Sie
ſtellien der Gemeine ihre Noth aufrichtig und be

weglich vor, und baten um die Erlaubniß, bey

ihnen zu wohnen. Jn dieſem Dorfe waren gute
gaſtfreye Leute; daher wurden die beyden Frem
den liebreich aufgenommen. Man wies ihnen eine

Gtelle zur Wohnung an, und verſorgte ſie mit den

nothigſten Bedurfniſſen.
Seht, Kinder, wie Gott dieſe Gaſtfreyheit be

lohnte. Dieſe Fremden lehrten aus Dankbarkeit
die Leute im Dorfe viel neue und nutzliche Dinge,

D und
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bau beſſer von ſtatten ging, als vorher. Gie
machten ſie mit Futterkrautern bekannt, ſo daß

ſie die Stallfutterung einführen konnten. Und

auf dieſe Weiſe wurden die Leute im Dorfe ſehr

wohlhabend.
Brich dem Hungrigen dein Brodt; und die

im. Elend ſind, fuhre ins Haus. Eſ. 58,7.
Gaſtfrey zu ſeyn vergeſſet nicht. Denn man

cher iſt um ſeiner guten Abſicht willen dadurch ſehr

glucklich geworden. Ebr. 13, 2.

4i. Die Tagelohner.
CNer Tagelohner Tragemann war laßig und2 faul. Zur Arbeit mochte kein Menſch ihn
haben, denn er hinderte nur die andern; und

denn doch von ihm Arbeit gethan haben wollte,

der mußte gewiß auch jemand bey ihm zur Auf

ſicht ſtellen.
Da ihm nun keiner gern was zu verdienen gab,

außer im Nothfall, wenn kein andrer zu haben
war; ſo verdiente Tragemann auch wenig, konnte

ſich nichts zu gute thun, kam immer mehr und

mehr von Kraften, und die Arbeit ward ihm von

Tage
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Tage zu Tage ſaurer. Davon ward er nun auch
endlich verdrießlich, mürriſch, neidiſch und zankiſch

gegen jedermann. Mit ſeiner Frau, die mit den
Kindern, ſeiner Faulheit wegen, oft kein Brodt

hatte, fuhrte er die unzufriedenſte Ehe, und man

ſah ihm das Elend und den Mangel an. Einſt,
als ſie des Abends von der Arbeit nach Hanſe

gingen, klagte er gegen einen andern fleißigen
Tageluhner, und ſprach: „Wir armen Tageloh

„ner! Uns geht es recht ubel“ „Nein“, ant
wortete der andere, „nur den Faulen unter uns

ageht es ſchlecht. Wer arbeiten will und kann,

„dem mangelt nichts, als das, was uberfluſſig,

„und alſo entbehrlich iſt““.
Armuth iſt ein Gefahrte der Faulheit. Spr.

Sal. 6, 6 II. 14, 23.
42. Der Hehler.

a

ehlemaunn ſtahl ſelber nicht, aber die Diebe
e kfamen:bey ihm zuſammen. Und weil er Bier

ſchenkte; ſo verzehrten ſie bey ihm viel, aus dem

Verkauf des Geſtohlnen, geloſetes Geld. Auch

verkaufte Hehlemann ſelbſt fur die Diebe das Ge

ſtohlne. Endlich ward die Diebesbande gefangen,

und Hehlemann von ihnen angegeben, der venn mit

ihnen zugleich geſtraft wurde. Ware
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Waare kein Hehler, ſo ware auch kein Stehler.

Wer ſtehlen ſieht, muß ſich nicht ſcheuen, es

anzugeben.

Wer da weis, daß er etwas Geſtohlnes kauft,

der iſt ein Gehulfe der Diebe.

43. Die beyden Bauern.

ſqgeorg und Martin hatten ein jeder eine Hufe
E Landes. Nach einiger Zeit kaufte Georg zu

der ſeinigen noch zwo andere hinzu; gerieth aber
daruber in ſolche Weitlauftigkeit, daß er den Mar
tin um Geld anſprechen mußte, um ſeine Abgaben

zu bezahlen. Da ſprach Martin zu ihm: „Ey,
„Gevatter Georg, wie geht das zu! Jhr wollt
„von mir Geid borgen, und ihr habt viel Acker

„land, und ich nur penig“? „Das will ich euch

ſagen““, antwortete Georg. „Jhr habt wenig
„Land, und konnet alles ſelbſt aufs beſte beſtellen;

„„ich aber muß theures Geſinde halten, und dieſes

„arbeitet unwillig und trage, ackert ſchlecht, uber

„treibt mein Vieh zur Unzeit, und argert mich
„krank Dadurch bin ich ſo zuruckgekommen.

Wer auf einmal zu viel umfaßt, hebet nichts

in die Hohe.

Wer
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Wer zu viel unternimmt, richtet wenig aus.
Was ein arbeitſamer Mann ſelbſt thut, gerath

beſſer, als was er durch audre Leute thun laßt,

die nur ums Brodt dienen.

44. Der Zweifler.

 ans war arm und krank, und konnte ſich ſelbſt
J9 nicht helfen. Anſtatt, daß er ſeine Obrigkeit

hatte anſprechen ſollen, ader ſie durch den Pre
diger, wenn er ſelbſt nicht konnte, bitten laſſen,

daß ſie ihm mit Arzuey oder Lebensmitteln helfen

mochte; zweifelte er, ob die Obrigkeit ſeine Bitte

erhoren wurde, und wollte es auch nicht einmal

verſuchen, ihr gute Worte zu geben, noch dem
Prediger, der ihn beſuchte, ſeine Noth zu klagen.

Da nun keiner erfuhr, wie ſehr hulfsbedurftig er

ſey; ſo nahm er ein ſchlechtes Ende.

Wer wirklich Noth leidet, der ſtelle ſolches
ſeiner Obrigkeit demuthig vor, und halte an mit

Bitte um Huife. Zu gleicher Zeit habe er das
Vertrauen zu Gott, dem Vater der Menſchen,

daß er die Herzen der Menſchen zu allem, was

wirklich nothig und nutzlich iſt, lenken werde.
Alsdenn wird er ruhig und glucklich ſeyn, es gehe

Dz3 auch,
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ſ4 ec  Hdauch, wie es gehe. Hilft Gott nicht auf die Weiſe,

welche wir ihm vorſchlagen, und erwarten; ſo hilft

er auf eine andere; und diejenigen, welche ihn lie

ben und vertrauen, erloſet er endlich von allem

Uebel, und macht ſie ganz, und ewig glucklich.

Hebr. 10, 35.

45. Die CantonsReviſion.
ſs war einmal im Kriege nothig, daß Rekruten
8 mußten ausgehoben werden, und der Officier

ließ deswegen die Eingeſchriebenen zuſammen
kommen. Unter dieſen war einer, der weinte ſehr.

„Schame dich“! ſagte der Officier: „biſt du ein
„treuer Unterthan, und furchteſt dich, deinem Ko
„nige, und dem Vaterlande zu dienen, wenn deine

„Dienſte nothig find! „Ach Herr“! ſagte der
Burſche: „aus Furcht weine ich nicht; aber ich

„habe eine ſiebenzigjahrige gichtbruchige Mutter,

„und eine Schweſter, welche durch die Pocken

„blind geworden, und dieſe beyde habe ich bisher

„mit meiner Arbeit ernahrt; die jammern mich ſo

„ſehr““. Der Officier fragte nach, ob dieſes ſich

alſo verhielte? und als er es wahr befand, ließ er
den Burſchen zuruck. Nach zween Monaten ſtarb

die alte Mutter, und kurz darauf die blinde
Schweſter;
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Schweſter; und nun, ſobald ſie begraben waren,

ging der junge Burſche zum Regiment, und mel—

dete ſich. Denn er ſprach bey ſich ſelbſt: Nun
halt mich keine andere Pflicht ab, meinem Konig

zu dienen, und wenn ſich der gute Officier an mir

nicht betrogen findet; ſo iſt er vielleicht gegen an
dere eben ſo gutig, als er gegen mich geweſen iſt.

Edle Geſinnungen ſind an keinen Stand ge

bunden.

a6. Die Strafe.
ſs war ein Menſch in einem Dorfe, der viel
8 Geld hatte, und, weil er ſehr unverſtandig

war; ſo bildete er ſich auf ſeinen Reichthum viel

ein, und wollte alles mit Geld zwingen. Dieſer

Wenſch hatte einmal eine boſe Handlung begangen,

und ſollte andern zum Exempel geſtraft werden.

Die Obrigkeit hatte eine offentliche Leibesſtrafe fur

ihn beſtimmt, um ſeinen Stolz zu demuthigen.
Gleich war er mit jeinem Gelde bereit, und wollte

ſich von der Strafe loskaufen. „Nein“, ſagte
die Obrigkeit, „du haſt offentlich, und aus Ueber

„muth geſundiget, du mußt auch offentlich be
„ſchamt, und geſtraft werden. Der Reiche muß

D 4 „eben
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„eben ſo wohl Recht thun, und der Ordnung ſich
„unterwerfen, als der Arme“. Da lobten alle
Leute im Dorfe die Gerechtigkeit dieſes Ausſpruchs,

und ein jeder ward dadurch zufrieden geſtellt und

gebeſſert.
Siehe des Reichen Geſchenke nicht an im Ge

richte; ſondern ſey unpartheyiſch, wenn du richteſt.

Gottes und der Obrigkeit Gebote muſſen Arme

und Reiche befolgen.

Spruch. Sal. 2o, zo. Man muß dem Boſen
wehren mit harter Strafe und mit ernſten Schla

gen, die man fuhlt. Sir. 5, 1.

4

h a

47. Der Heuchler oder Augendiener.

Olaus diente bey einem Herrn, der andere Ge

v ſchafte hatte, und der nur zuweilen, und nicht
alle Stunden nach ſeinen Leuten ſehen konnte.

Dieſe Stunden merkte ſich Klaus. Wenn er nun
wußte, daß ſein Herr kommen wurde, denn ar

beitete er, als wenn er ſich todt arbeiten wollte.

War der Herr weggegangen; ſo ließ er die Arbeit

liegen, und that unnutze Dinge. Jn der Kirche
ſtellte er ſich fromm an, ſeufzete und weinte. Aber

heimlich ubte er die liederlichſten Streiche aus.

Gein



eön cEein Herr hielt ihn lange fur einen treuen Diener,

denn Klaus ſprach oft mit ihm davon, daß es Un
recht ſey, faul und untreu zu ſeyn, und klagte uber

die andern, wie viel er wegen ſeiner Treue von ih
nen leiden mußte. Eiuſt aber betraf ihn ſein Herr

unverſehens uber einen wichtigen Diebſtahl, und
als er gefangen geſetzt wurde, da kamen alle ſeine

boſen Streiche an den Tag. Er ward doppelt
geſtraft.

Ein Heuchler iſt der ſchandlichſte Boſewicht;
denn er. will nicht allein Menſchen, ſondern auch

Gott betriegen. Aber irret euch nicht, Gott laßt

ſich nicht ſpotten.

48. Die gute Gewohnheit.
CVn Chriſtians Hauſe war die Gewohnheit, daß
O des Sonntags Abends Chriſtian ſeine Kinder

und ſein Geſinde verſammelte, und ſie fragte, was

ſie aus der Predigt behalten hatten. Wer denn
am meiſten wußte, den ehrte Chriſtian vorzuglich,

und ſprach mit ihm uber das, was er wußte.
Auch war das Geſinde, welches bey Chriſtian ge
dient hatte, Zeit ſeines Lebens zu kennen; denn es

hatte dort etwas Gutes gelernt.

D5 Wie



Wie viel Boſes geſchieht am Sonntage! Und

nur der feyert den Sonntag recht, der am Sonn
tage viel Gutes thut.

49. Leckermaul.

Ceckermaul war von ſeinen Aeltern verfartelt

worden. Er aß dies und jenes nicht. Er ta
delte das Eſſen, und ſtiftete dadurch viel Boſes

J

n unter ſeinem Mitgeſinde, ſo daß die Speiſen, die
wohl hatten konnen mit Dankſagung gegen Gott

gegeſſen werden, oft verachtet wurden, und ſtehen
J

blieben. Er kaufte ſich Semmel oder Kuchen,
und Kaffee, und verbrachte damit liederlich ſeinen

Lohn. Lange blieb er auch nicht bey einem Herrn;

ſondern ward bald abgedankt, weil er allenthalben

Verdruß anrichtete. Als einſt eine Theurung kam,

bettelte Leckermaul aus Noth, auch vor der Thur

einer gewiſſen Herrſchaft, deren Eſſen er oft ver

achtet hatte, und erhielt mit Muhe ein Stuck

ſchimmlicht Brodt.

„Ach Gott“, ſagte er, „das hebe ich hier
„verdient! wie oft war mir damals ſehr gutes
„Eſſen zu ſchlecht! wie oft habe ich das Eſſen ver

„achtet! Nun mtfß ich bdarben“.

Spiegele ſich ein jeder an dieſem Beyſpiel.

14 5o. Vom
J

j
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50o. Vom Nutzen der wahren Frommigkeit,

und von der Schadlichkeit des Laſters.

ſEin frohlich Herz, geſunbes Blut,
C Jſt in der That ein großes Gut,

Uns hat es Gott gegeben.

Ach dankten wir

Doch Gott dafur

Jn unſerm ganzen Leben!
Wer Gott gehorcht der dankt ihm recht.

Geſchenk' und Gaben ſind zu ſchlecht,

Weil Gott das Herz begehret.

Wenn uns gefallt,
Was Gott gefallt;
Denn wird Gott recht verehret.

Gott weis am beſten, was uns nutzt;

Wer ihm gehorcht, der bleibt beſchutzt

a Vor  mancher Sorg' und Plage.
Wer Gott verlaßt,

Dies glaubet feſt!
Hat nie zufriedne Tage.

Ein Laſter fuhrt zum andern ihn;
Gich zu verbergen, muß er fliehn

Von Vaterland und Hutte.

Die
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Die Obrigkeit
Verfolget weit

Des voſen fluchtge Schritte.

Die Unruh ſeines Herzens geht

Mit ihm umher; und wo er ſteht,
Da nagt ihn Furcht und Kummer. J

Der boſe Rath,

Die boſe That,Verwehrt ihm Ruh und Schlummer.

Wer aber reines Herzens iſt,

Und Gottes Wohlthat nicht vergißt;

dJhn durch Gehorſaui ehret:

Den ſchutzet Gott

Jn aller Noth;
Sein Segen wird vermehret.

4 J

51. Der gute Landwirth.
ſgeorg ward durch den Ackerbau ſehr wohlha
C bend: und das ging ſo zu. Er hatte ſeinen

Acker allein: denn in ſeinem Dorf waren die Ge
meinheiten aufgehoben. Jm Maqy pflugte er ſeine
Brache ſehr ſorgfaltig, und ſo tief, als es nutzlich

war. Bey trocknem Wetter, acht Tage nachher

eggete er ſie klar und rein, und brachte alles Un

kraut



kraut heraus. Vier Wochen nachher, im Junius,

fuhr er Miſt darauf, und pflugte ihn unter. Am

Ende des Julius pflugte er abermals, und im
Anfang des Septembers in ſchmalen Furchen gur

Saat. Den Saatroggen nahm er von Sand
landern, wo im neu aufgeriſſenen Acker Roggen

geſtanden, und bezahlte den Winſpel gern zwey

Thaler theurer. Auf Dunger hielt er ſehr viel;
und im Winter brachteer Pferdemiſt, Kuhmiſt,

und alle Arten Miſt auf dem Hofe in einen Hau
fen, und Blatter, Schilf und Grastorf dazwiſchen;
und, wenn er Sandacker zu dungen hatte, auch
alten Lehm von Backofen, Wellerwanden oder

alten Gebauden. Und alle drey Jahr war ſein
Acker durchgemiſtet. Auf dieſem Acker bauete er

aber auch mehr, als das zehnte Korn. Sein Vieh

war in treflichem Stande. Den Miſt verſchleppte

er nicht auf der Straße durch unnothige Fuhren.

Daher konnte auch ſein Vieh alle Ackerarbeit be
ſtreiten, und blieb doch munter, und dauerte lange.

Seine Frau war im Hauſe und Felde fleißig, brachte

nichts durch, und ſtand ihm treulich bey. Seine

Kinder erzog er zur Frommigkeit und Arbeit; da
her konnte er ſich auf ſie verlaſſen. Und ſo iſt Georg

reich geworden. Spr. 12, 11. Die
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Die Felder um uns her verlieh uns Gott zum

Segen,
Wenn wir mit klugem Fleiß und Sorgfalt ihrer

pflegen.
Der Arbeit Lohn iſt groß, iſt gleich die Arbeit ſchwer.

Seht, Jurge wußte das. D ſtrebt zu ſeyn wie er!

52. Der Selbſtbetrug.

gwo Frauen, die ſich ſeit langer Zeit gramm ge
aJ
ed weſen, begegneten ſich an einem Brunnen,

und jede wollte zuerſt Waſſer ſchopfen. Denn jede

behauptete: ihr Vieh konne keinen Augenblick lan
ger warten. Hieruber geriethen ſie in ein langes

heftiges Gezanke, und mußten endlich, unter dem

Gelachter aller Nachbarn, von ihren Mannern
aus einander gebracht werden. Das Vieh, um

welches ſie ſo beſorgt geweſen, hatte indeß ſtunden

lang Durſt leiden muſſen.
So hintergeht der Menſch ſich ſelbſt, wenn bey

ihm boſe Triebe rege werden! Dieſe Frauen glaub

ten ſelbſt, ſie zankten ſich nur aus Sorgfalt fur
ihr Vieh; und doch zankten ſie ſich bloß, weil ſie

einander haßten. Mit jeder andern hatten ſie ſich

gut vertragen, und ihr gern erlaubt, zuerſt zu

ſchopfen. Gebt



Gebt wohl Acht, Kinder, auf die geheimen Be
wegungen, die in euch entſtehen, damit ihr euch nicht

ſelbſt zu boſen und ſchadlichen Handlungen verfuührt.

53. Der ordentliche Kranke.
hilhelm hatte einſtmals das Fieber von ſchlech

 ter Verdauung. „Wollt ihr nicht zu der
„dweiſen Frau ſchicken“? ſprach dieſe; „oder zu

„dem Marktſchreyer“? ſprach jene unverſtandige

Frau. Hans brachte einen Mann, der Arzeney
herumtrug, ins Haus, von dieſem ſollte Wilhelm
Bergohl kaufen und einnehmen. Einer rieth gar,

ſich von einem Hexenmeiſter das Fieber verſchrei

ben zu laſſen; und was dergleichen Thorheiten

mehr waren. Aber Wilhelm ſagte: „Nein, das
„thu ich nicht, meine Geſundheit iſt mir lieber.

„Es iſt nicht genug, das Fieber loszuwerden, man

„wmuß auch nachher keine ſchlunmere Krankheit be

„kommen, als das Fieber ſelbſt iſt. Jch will zum
„Prediger gehn, und was mir der rathen wird,

„das will ich thun.“. Dieſer war ein verſtandiger

Manmn, und fur wenige Groſchen Arzeney ward die

Urſach des Fiebers aus dem Leibe geſchafft; und da
horte das Fieber, als die Wirkung, von ſelbſt auf.

Denn ohne Urſach iſt keine Wirkung.

54. Der
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Olaus war krank, und die Kraulheit endigte ſich

vr mit einem Ausſchlag in der Haut. Ein ver
ſtandiger Prediger, der ihn beſuchte, rieth ihm,

ſich etliche Tage ruhig zu halten, und vor Verkal

tung zu huten, und das Empfindliche des Aus
ſchlages, wodurch die Krankheit gehoben wurde,

geduldig zu ertragen, ohne es durch Kratzen und

Reiben zu vermehren. Aber Klaus folgte dieſem
guten Rathe nicht; er verkaltete ſich, und kratzte

ſich allenthalben wund. Dadurch wurden die

Schmerzen vermehrt, und er ward immer unge—

i

10 duldiger. Endlich ſchlug durch die oftmalige Ver
kaltung der Ausſchlag zuruck, und Klaus mußte

J
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54. Der Ungeduldi
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unter großen Schmerzen ſterben.

Spr. Sal. 16, 32. Ein Geduldiger iſt beſſer,
denn ein Starker.

j Einige Krankheiten ſind bloß empfindlich und
ſchmerzhaft, aber nicht gefahrlich, ſondern viel

mehr heilſam. Und nur unter der Bedingung, ſie
geduldig zu ertragen, wird der Kranke vollig geſund.

55. Der Sanfſtmuthige.

n

G ans wurde im Anfang, als er Schulze gewor
 den, und auf Ordnung und Recht im Dorfe

zu



zu halten anfing, oft von den Nachbarn ange
feindet, und mit empfindlichen Reden geſcholten.
Aber er ſchalt nicht wieder, ſondern ſprach: „Jhr

„Leute, warum ſcheltet ihr auf mich? Jch ſuche

„ja euer aller Beſtes. Ohne Ordnung kann kein
„ODorf glucklich ſeyn. Mit der Zeit werdet ihr

„das beſſer einſehn und mir danken“.

Spr. Sal. 16, 32. Der ſeines Muths Herr
iſt, iſt großer, als der Stadte gewinnet.

Vergeltet nicht Boſes mit Boſem, ſondern
traget es ſanftmuthig, wenn ihr um etwas Gutes

willen leidet; ſo werdet ihr eurem ſanftmuthigen

Heilande Jeſu Chriſto ahnlich.

56. Die boſen Bauern.

Nie Bauern zu Boſendorf waren in der ganzen
2 Gegend im ubelſten Rufe. Aber es waren

auch recht boſe Leute: denn ſie verruckten heimlich

die Grenzen ihrer Herrſchaft und ihrer Nachbarn;
und wo ihr Ackerſtuck an eine Heide oder Anger

traf, da pflugten ſie alle Jahre etwas ab, und
wollten auf ſolche ungerechte Weiſe ihren Acker,

zum Schaden derer, denen das ubrige gehorte,

dermehren.

E Jhr
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Ihr Vieh huteten ſie oft in Schonungen, oder

auf andern verbotenen Platzen, wenn ſie wußten,

daß keine Aufſicht war, oder ließen es ohne Hir

ten in Schgden laufen. Wem ſie etwas zu geben

hatten, an Korn odor Zehend, den betrogen ſie, wo

ſie konnten. Und Holz ſtohlen ſie, wo nur etwas

zu ſtehlen war. An ihre Kinder wendeten ſie
nichts, und gonneten ihnen nicht einmal den

Schulunterricht. Sie ſelbſt aber kamen ſo ſelten,

als moglich, in die Kirche, den einzigen Ort, wo

ſie noch etwas gutes hatten horen, und von
ihrem Unrecht uberzeugt werden konnen. Aber

bey allem dieſem Trachten nach unrechtem Gut
blieben ſie doch bettelarm, und kamen auf keinen

grunen Zweig, und waren, wie ſchon geſagt iſt,

in der ganzen Gegend verachtet.

Wer Grenzen verruckt, iſt Urſach an vielem

Boſen. 5 Moſ. 27, 17.
Begehret nicht, was euch nicht gehort.

Trachtet nach Recht, und laſſet ab vom Un
recht. Denn jedes Unrecht iſt Sunde.

Nur diejenigen, die Gerechtigkeit lieben, kon

nen hier in dieſem Leben ruhig und glucklich, und
nach dem Tode ſelig ſeyn. Amos 5, 14. 15.

57. Der
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7. Der kluge Wirth bey der Theurung.

glis einſt bey naſſer Witterung das Getreyde
 ſchlecht gerathen war, und der Scheffei Rog
gen drey Thaler galt; da rechnete Georg aus: daß

er ſonſt gewohnlich ſechzig Scheffel Roggen zu Brodt

gebraucht hatte. Er.fing alſo gleich nach der Aernte

zu ſparen an, und kaufte drey Winſpel Erdtoffeln,

fur ſechzehn Thaler den Winſpel, das waren acht

und vierzig Thaler. Und nun verkaufte er dreyßig
Scheffel Roggen fur neunzig Thaler, weil er, ſtatt

des mehreren Brodts, nun Erdtoffeln ſpeiſete; und

gewann auf die Weiſe bey der theuren Zeit, da

faſt ein jeder verlohr, zwey und vierzig Thaler.
Denke in Zeiten daran, wie du dich einrichten

willſt; denn wenn die Noth einbricht, ſo iſts zu ſpat.

58. Das Gluck des Tugendhaften ſchon

hier auf Erden.

C hriſtian war in der Jugend von ſeinen Aeltern
 jzur Schule gehalten, und zu Fleiß und Recht

ſchaffenheit gewohnt. worden; daher war er ver

ſtandig, und liebte das Gute.
Als er groß wurde und heirathen wollte, da

ſah er vornehmlich nach einer fleißigen und tugend

Ea haften
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haften Perſon, die er kannte: daher war ſein Ehe

ſtand glucklich; denn ſie liebten ſich beyde, und

hielten uber Ordnung und Zucht in ihrem Hauſe.

Ihr beyderſeitiger Fleiß machte denn auch, daß

ihr Vermogen ſich vermehrte; und von: dieſem

Segen waren ſie wohlthatig, und dienten gern mit

Rath und That; daher war ihnen jedweder ge
wogen. Sie giengen allem Zank aus dem Wege,

mengten ſich nicht in Dinge, die ſie nichts angin

gen, und gaben einem jeden das ſeinige. Daher

blieben ſie von Proceſſen und Strafen frey, und
die Herrſchaft mochte ſie, ihrer guten Wirthſchaft

und Beſcheidenheit wegen, ſehr wohl leiden. Weil

ſie maßig lebten, ſich nicht argerten und zankten;

ſo blieben ſie geſund, und erreichten ein frohes
Alter. Auch ihre Kinder geriethen wohl, weil ſie
ihnen mit gutem Beyſpiel vorgingen, und ſie von

Jugend auf gewohnten, Gutes zu thun.

So iſt die Tugend der ſichere Weg zur Gluck

ſeligkelt.

go9. Das Teſtainent.
9lis Heinrich gefahrlich krank war, ſagte der
 grediger zu ihm: „Wollet ihr nicht etwan ein
„Teſtament machen, und in dieſem letzten Willen

„uber



„uber euer Vermogen und Nachlaß etwas feſt
„ſetzen“? „Lieber Herr Prediger“, ſagte Hein
rich: „das habe ich langſt bey geſunden Tagen
„gethan, um auf meinem Sterbebette nicht damit

„beſchaftigt zu ſeyn. Jch habe meinen letzten

„Willen, oder Teſtament ſelbſt geſchrieben, und in

„unſerm Gerichte niedergelegt“. Da lobte der
Prediger dieſen verſtandigen Mann, der nicht
allein die Ordnung geliebt; ſondern auch bey ge
ſunden Tagen an den Tod gedacht hatte.

Bedenke das Ende deines Lebens oft; ſo wirſt

du in allen Stucken weislich handeln.

Go. Der ſterbende Jungling.

ſGin junger Menſch, der in der Schule ſehr fleiſ.
C fig, und ſeinen Aeltern gehorſam geweſen war,

lag todtlich krank. Die Aeltern hatten gleich bey

dem Anfange der Krantkheit einen verſtandigen Arzt

zu Rathe gezogen; aber die Krankheit war nicht zu

heilen. Gie betrubten ſich nun ſehr, als ſie ſahen,

daß ſie ein ſo wohlgerathenes Kind verlieren ſoll—
ten, und weinten klaglich an ſeinem Bette. Da

ſprach er folgende merkwurdige Worte: „Weinet
und betrubet euch uber meinen Tod nicht allzuſehr,

Ez ge
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geliebte Aeltern! Gott laßt aus weiſen Urſachn
einen fruh, den andern ſpat ſterben. Wer Liebe

und Vertrauen zu ihm hat, iſt niemals, und auch

im Tode nicht unglucklich. Dieſer Glaube macht

mich itzt getroſt. Mein Tod iſt ja nur eine Ver
anderung meines Zuſtandes; ich komme aus dem

bisherigen in einen andern und beſſern Zuſtand;
ſollt ich mich denn nicht freuen? Und da ich weis,

daß ihr nur alles Gute gonnt, geliebte Aeltern;

ſo freuet euch auch! Und' habt vielen Dank, daß
ihr mich fleißig zur Schule gehalten: denn da lernt
man, wie man tugendhaft und glucklich leben, und

denn in Frieden ſterben kann
Der Tod iſt nur denen ſchrecklich, die wenig

gute Erkenntniſſe haben, und von den vaterlichen
Abſichten Gottes mit den Menſchen nicht genug

unterrichtet ſind. Spr. Sal. 14, 32.
Lernt, Kinder, aus allen ſolchen Geſchichten,

wie viel nutzliches man in guten Schulen lerne!

G1. Verſchiedene Folgen des ordentlichen,
und unordentlichen Lebens.

I (Finſt waren zwo Schweſtern in einem Dorfe:
J

j die alteſte war ordentlich und ſittſam; und die

jůngſte war frech und liederlich. Die

pre ν
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und treu gedienet hatte, heirathete einen guten

Mann, mit dem ſie vergnugt lebte.

Die jungſte aber ward ihrem Brautigam un
treu, und lief mit einem andern Mann davon.
Dieſer aber war ſelbſt liederlich; und weil er ge

wahr wurde, daß ſie mit andern freundlicher that,

als mit ihm; ſo verließ er ſie und ihr Kind in
großer Armuth. GSie bettelte ſich nun nach ihrem

Vaterlande zuruck, wo ſie von allen ihren vorigen

Bekannten verachtet wurde. Jndeß verdarbte ihr

unſchulbiges Kind; und weil ſie, ſtatt zu arbeiten,

lieber ſtehlen mochte, ſo kam, ſie ins Zuchthaus,

worinn ſie auch ſtarb.

Des Laſters Bahn iſt anfangs zwar
Ein breiter Weg durch Auen;

Allein ſein Fortgang wird Gefahr,
GSein Ende Nacht und Grauen:

Der Tugend Pfad iſt anfangs ſteil,
Laßt nichts als Muhe blicken;

Doch weiter hin fuhrt er zum Heil,

Und endlich zum Entzucken.

E4 62. Es
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G2. Es iſt mehr Gutes, als Boſes in der

Welt.

 hriſtian ſprach oft zu ſeinen Kindern: „Kinder,
 „wenn es euch wohl geht, wenn ihr mit Luſt
„eſſet, wenn ihr geſund ſeyd, wenn es ſchon Wet
„ter iſt, wenn die Vogel ſingen, wenn ihr euch

„an dem Anblick des Getreydes, oder am Geruch
„der blumigten Wieſe vergnugt ſo danket Gott

„mit Freuden, der alles dieſes Gute giebt. Jch
„bin ein alter Mann, aber wenn ich nachdenke;
„ſo hat mich Gott weit mehr Freuden, als Wider

e„wartigkeiten erleben laſſen; und ihr Kinder wer

„det daſſelbe ſagen muſſen. Z. E. Gegen Einen

„Tag Krankheit, wie viel Tage Geſundheit! Das

„meiſte Misvergnugen macht der Menſch ſich
„ſelbſt, durch Unordnung und Laſter. Wer Gott

„recht aus Dankbarkeit liebt, und durch Gehor

„ſam ehrt, fur den iſt die Welt kein Jammerthal.

„Das uUnangeyehme in dem menſchlichen Leben iſt

„entweder verſchuldet; und denn iſt es, als Strafe,

nzur Beſſerung nutzlich; oder es trifft uns, ohne
„daß wir es veranlaſſet haben; und denn iſt es

„Schickung oder Verhangniß des allerweiſeſten

nGottes
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„Gottes und Vaters, und im Ganzen gewiß gut

und nutzlich. Z. E. Es ubet uns in der Geduld.

„Was dem einen nutzet, das ſchadet dem andern
„Dinge. Z. E. Der Tod eines eßbaren Thieres

„verſchaffet dem Menſchen ſeine Nahrung und
„Speiſe. So wie es nicht immer Tag oder Fruh

„ling ſeyn kann; ſo kann es auch nicht immer
„jedem Menſchen nach ſeinem Sinne gehen:“.

In dieſem Leben iſt noch keine vollkommene

und immerwahrende Gluckſeligkeit. Wer einſt
vollkommen, und ohne Aufhoren glucklich ſeyn will,

der muß erſt lernen, tugendhaft und gut zu ſeyn,

das iſt, er muß Dankbarkeit und Maßigkeit im
Gluck, und Geduld in Widerwartigkeiten lernen.
Veſtandige Gluckſeligkeit iſt nach dem Tode dor

Lohn des Frommen. Es iſt eine große Gnade

Gottes, daß hier in dieſer Welt ſchon mehr Gutes
als Boſes iſt, und alſo ſogar unſre Lehrjahre unt

angenehm gemacht worden ſind. Pſ. 119, 64.

63. Endzweck und Mittel.
ſFliſabeth ſprach zu der Frau, bey der ſie diente:

„Jch wollte gern von Gott, von ſeinem Wil

len, oder von dem, was Gott befohlen und ver

Es „boten
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„boten hat, und wie ich beſtandig, und auch nach

„dem Tode, glucklich werden kann, ſo viel als
„moglich iſt, wiſſen“ „Alſo““, antwortete ihre

verſtandige Herrſchaft: „mußt du horen, das
„heißt, Acht geben, und verſtehen, was gelehrt
„wird; und auch leſen, das heißt, gedruckte oder

„geſchriebene Worter, und ihre Bedeutung, kennen

„und verſtehen lernen. Des Horens wegen geht

„man in die Predigt; wer leſen kann, der kann zu

„Hauſe noch in der Bibel, im Geſangbuch, oder

„ſonſt in einem guten Buche leſen. Jn der Predigt

„wird die Bibel erklart, und wenn dieſes gehorig

„geſchiehet; ſo lernt man ſie immer mehr und
„mehr verſtehen. Was du nun daraus Gutes be

„halten oder gelernt haſt, das mußt du fleißig

„und gern thun, und in Uebung bringen; Gott
„aber um Weisheit dajzu tagiich bitten. Dieſes

„ſind Mittel zu deiner Abſicht. Wenn du dieſe
„Mittel treulich anwendeſt; ſo wirſt du deinen

„Endzweck erlangen“.
Was ich zu erlangen wunſche, iſt Endzweck,

oder Abſicht.
Wodurch ich dieſen Endzweck erlange, das

ſind die Mittel.

Wer
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Wer ſich gute Endzwecke vorſetzt, wie hier Eli

ſabeth that, der iſt auf dem Wege, gut zu werden.

Wer die rechten Mittel wahlt, gute Endzwecke

oder Abſichten zu erlangen, der iſt weiſe.

Wer uns dieſe Mittel bekannt macht, als Ael

tern, Lehrer, Prediger, und wahre Freunde, der

verdient unſern großten Dank.

64. Der gute Soldat.

9lis Chriſtophs Sohn, Wilhelm, groß wurde,
 nmußte er Soldat werden. Er ging auch
willig zum Regiment, weil er in der Schule ge
lernet hatte, man muſſe gehorſam ſeyn, nicht
murren, noch ſeinem eignen Willen folgen. Er

gedachte: Gott hat mich zu dieſem Stande be
ſtimmt; denn alles, was geſchieht, das geſchieht

nach Gottes weiſen und gnadigen Willon.

Als er das lernen ſollte, was man als Soldat
wifſen muß, gab er recht Achtung. Denn er hatte

ſchon in der Schule, Achtung zu geben, gelernet.

Er bekam auch keine Strafe wegen Nachlaſſigkeit;

ſondern ward in kurzer Zeit ſo geſchickt, als der

beſte in der Compagnie. Und weil er in der
Schule ſehr fertig ſchreiben und rechnen gelernt

hatte,
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hatte; ſo nahm ihn der Adjutant des Regiments

zum Schreiber an.
Jm Kriege verhielt er ſich wohl, war beſtan

dig da, wo er ſeyn ſollte, plunderte und raubte

nicht; ſondern ließ ſich an ſeinem Solde begnugen.

Was ihm befohlen war, das that er unerſchrocken,

und ſprach oft andern Muth ein, die ſich furchte—

ten. Bruder, rief er, wer Gott vertraut, der
hat Herz. Wenn wir unſre Schuldigkeit thun,

denn ſorgt Gott fur uns. Ein Schelm, der ſeine

Fahne verlaßt
Wilhelm ward bald Unterofficier, und endlich

Feldwebel. Da er denn von allen, die ihn kann—

ten, Achtung und Liebe genoß, auch ſein gutes

Auskommen hatte.
Wer in der Jugend gelernt hat, ſeine Pflicht

zu thun, und in erwachſenen Jahren ſie wirklich
thut, der kann bey Gefahren und Beſchwerlichkei

ten ſich vorzuglich auf Gott verlaſſen, und des
wegen getroſten Muths ſeyn. Spr. Sal. 2, 7. 8.

65. Die rechtſchaffene Frau.

arie hatte einen Mann, der ſehr zum Zorn
geneigt war, und bey allen Gelegenheiten in

Heftig
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Heftigkeit und Eifer gerieth. Als Marie das
merkte, vermied ſie deſto ſorgfaltiger alle Gelegen

heiten zum Verdruß, und war ſo fleißig und or
dentlich, daß ihr Mann faſt keine Gelegenheit fin

den konnte. Wenn ſie denn ſah, daß er doch ver

drießlich wurde; ſo war ſie deſto freundlicher gegen

ihn, und widerſprach ihm nicht. Oft bat ſie Gott
in ihrer Einſamkeit um die Beſſerung ihres Man

nes, und um Geduld. Enbdlich ward ſein Herz er

weicht; und als ſie einſtmals zum Abendmahl
gehen wollten, bat er ſeine Frau, ihm alle ſein
Unrecht zu vergeben, und verſprach aufrichtig, ſich

zu beſſern. Da betete Marie mit ihm zu Gott
um Beyſtand zu dieſem Vorſatze. Und ſie fuhrten
nachher eine gluckliche und zufriedne Ehe.

Eine rechtſchaffene Frau kann viel zur Beſſe

rung ihres Mannes beytragen. Sir. 26, 1.
Jac. 5, 19. Wer einem Menſchen zur Tugend

behulflich iſt, hat großen Lohn von Gott zu er

warten.

66. Ein Lied.

ott! deine Gute reicht ſo weit,
So weit die Wolken gehen.

Ou
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Du liebſt uns aus Barmherzigkeit,
Und eilſt, uns beyzuſtehen.

Durch dich wahrt unſer Leben fort;

Vernimm auch ttzt mein kindlich Wort;

Denn ich will vor dir beten.

Jch bitte nicht um Ueberfluß

Und Schatze dieſer Erden:
Du weißt, wie viel ich haben muß,
Und dieſes wird mir werden.

Gib nur, o Gott! mir den Verſtand,
Daß ich dich, und den du geſandt,
Und mich ſelbſt recht erkenne!

In dieſer Abſicht ſegne du,

O Gott! die guten Lehren,

Die wir in Sicherheit und Ruh,
Jtzt lernbegierig horen.
Mach uns geſchickt zu jeder That,

Die uns dein Wort geboten hat

Durch Jeſum Chriſtum. Amen.

67. Die guten Brautleute.
ſWine kranke Wittwe lag in einer elenden Hutte

C ganz allein. Einſt hatten die Leute im Dorfe

eine Hochzeit, zu welcher viel Eſſen gekocht wurde.

Da
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Da ſagte die Braut zum Brautigam: „Uns geht
„es, Gott Lob! ſo wohl. Wir haben Ueberfluß
„Aber wie viele mogen Noth leiden! Laß uns
„an unſerm Hochzeittage eine gute Handlung thun,

„und der armen kranken Frau dort ein wenig Eſ

„ſen ſchicken, oder ſelbſt bringen“! „Du haſt
„Recht“, ſagte der Brautigam, „ich liebe dich
„nun noch mehr als vorher, weil du ſo gut ge
„ſinnet biſt Da nahmen ſie jeder etwas von
guten Speiſen, und trugen es ſelbſt der armen

Frau hin, und ſorgten, daß die Frau, die bisher
ganz verlaſſen war, Arzeney und Wartung erhielt.

Die kranke Frau weinte vor Freuden, und ſegnete

ſie. Darauf gingen ſie wieder nach dem Hoch

zeithauſe, und ruhmten ſich nicht etwa ihrer That
vor den Gaſten; aber ſie waren außerordentlich

vergnugt. Sir. 14, 14.

ög. Briefe.

¶ine Wittwe hatte eine einzige Tochter, Marie,
C die ſie ſehr liebte. Doch konnte ſie dieſe Toch

ter nicht ſtets um ſich haben, denn ſie war arm;

darum hatte ſich die Tochter in einem nahgelege

nen Dorfe bey einer guten Herrſchaft vermiethen

muſſen
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muſſen. Jhre Herrſchaft zog endlich in eine große

Stadt, und ſie mußte dahin folgen. Obgleich

ihre Mutter es nicht gern ſahe, daß Marie in der

Stadt dienen ſollte; ſo mußte ſie es doch geſchehen

laſſen, weil es mitten im Dienſtjahre, auch die
Herrſchaft uberaus gut war. Bey dem Abſchiede

nun ermahnte die Mutter ihre Tochter herzlich,
ſich vor Verfuhrungen der Stadte zu huten. Da
ſagte Marie: Liebe Mutter, ihr konnt ja ſchreiben,

und ich auch; ſchreibt mir zuwejlen, und:erinnert
mich an mein Verſprechen, welches ich Gott und

euch gethan habe, inich gut aufzufuhren. Nach

einiger Zeit ſchrieb die Mutter folgenden Brief an

die Tochter:

Liebe Tochter,
ghie geht es dir in deinem neuen Zuſtande?

 Biſt du noch gut und fromm, und huteſt
dich, daß du in keine Sunde willigeſt, noch wider

Gottes Gebot thuſt? Jch bete zwar taglich fur
bich zu Gott, daß er deiner Jugend und Unerfah

renheit durch ſeinen Beyſtand zu Hulfe komme;

aber du mußt auch beten. Fliehe den Mußig
gang; miache dir ſtets ſolche Geſchafte, die ent

weder deinem Leibe, oder deiner Seele wahren

Vor
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Vortheil bringen. Lebe mit deiner Herrſchaft und

auch mit deinen Mitbedienten in Friede und Einig

keit. Suche deiner Herrſchaft Vortheil aus allen
Kraften, und ſie wird dir wieder helfen und dein

Wohlſeyn befordern. Und wenn ſie dirs auch nicht

dankte; ſo haſt du doch Gott gehorchet und ihm

geglaubet. Gott aber laßt denen, die ihn durch

Gehorſam ehren, alles zum Beſten dienen. Es
gehe dir alſo an Leib und Seele wohl! dieſes wun

ſchet deine treue Mutter.

Antwobt der Tochter.
Liebe Mutter,

GMie gut iſts doch, daß Jhr ſchreiben konnt,
V und daß ich auch ſchreiben kann! Wir ſind

ſo weit von einander, und nun konnen wir doch

manchmal ſo herzlich mit einander reden, als wenn

wir beyſammen waren. Euer lieber Brief hat
mich recht geſtarket. Jhr habt wohl recht, liebe
Mutter, daß Jhr mich vor Mußiggang warnet.
Auf dem Lande, wenn ich meine gewohnliche Ar

beit gethan hatte, denn ging ich in den Garten,
oder auf das Feld, und half, wo ich arbeiten ſah.

Aber hier iſt das alles nicht. Dafur haben wir

F aber



aber auch hier oftmals Wochenpredigten. Denn

arbeite ich vorher fleißig, und wenn ſichs ſchicken

will; ſo bitte ich meine Herrſchaft um Erlaubniß,
in die Wochenpredigten zu gehen.

Meine Herrſchaft iſt zufrieden mit mir, und

ich mit ihr. Meinen Mitbedienten begegne ich hof
lich, wie ſichs fur ein ſo junges Madchen ſchickt;

und wenn ſie manchmal auch mit Unrecht auf

mich ſchelten, denn ſchweige ich ſtill. Jch denke,

wenn mich mein Gewiſſen nicht ſchilt; ſo werden

mir unverdiente Scheltworte nicht ſchaden konnen.

Liebe Mutter, wenn Jhr. mir es nicht verden
ken wolltet Jn dieſem Briefe ſind zween Tha
ler, die habe ich ubrig, denn ich habe noch vier

Thaler baar Geld, und meine Kleidungsſtucke ſind

ganz und gut. Rehmt doch dieſe zween Thaler
von Eurer lieben Tochter an, und pfleget Euch in
Eurem Alter dafur. Jch kann Euch doch mein

Lebetage nicht alle Wohlthat vergelten, die Jhr
mir erzeigt habt. Nicht wahr, liebe Mutter, Jhr
ſeyd doch darum nicht unwillig uber

Euxre

gehorſame Tochter

Marit.
69. Die
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69. Die kluge Wahl.

ſin kluger Menſch wollte heirathen, und kam in

E in Haus, in welchem zwo Schweſtern wa
ren. Die eine war hubſch, putzte ſich gern, und

that nicht gern nutzliche Arbeit. Die andre aber

war fleißig; that alles im Hauſe, und beſorgte die

ganze Wirthſchaft.
Welche von beyden wird er wohl geheirathet

haben?

70. Vom Nutzen der Obrigkeit.

On einem Dorfe wohnten vier ordentliche, oder
ſolche, die Ordnung und Recht liebten, und

zwolf unordentliche Wirthe, das heißt, ſolche, die
ſich nach nichts, als nach ihrem eigenen Willen
richten wollten, und zum allgetneinen Beſten nichts

beytragen mochten. An dem Felde dieſes Dorfs

floß ein kleiner Fluß, der bey großem Waſſer oft
die Damme durchbrach, und durch Ueberſchwem
mung Aecker und Wieſen beſchabigte. Die vier
ordentlichen Wirthe damniten und thaten ihr mog
liches; aber es war fur ſie zu viel Arbeit; die zwolf

unordentlichen aber wollten nicht helfen, und aus

Eigenſinn lieber Schaden leiden, als den andern

F2 bes
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behulflich ſeyn. Jn ihrem Dorfe war es ſo mo
raſtig und tief, daß im Winter ihr Vieh ſtecken
blieb, und keiner ohne Muhe und Schaden den

Dunger vom Hofe bringen konnte. Die vier or
dentlichen Wirthe ſagten oft: „Laßt uns alle hel
„fen, und das Dorf mit Feldſteinen pflaſtern“.

Die zwolf unordentlichen aber wollten nicht, ſon
dern nahmen allerley andere Dinge vor, und der

Ackerbau war ihre geringſte Sorge. Es war viel
entlegener ſchlechter Acker bey dem Dorfe, und das

Dorf hatte wenig Holz; denn es war von je her
ſchlecht damit hausgehalten worden. „Laſſet uns
„Schonungen machen“, ſprachen die ordentlichen,

„und Holzſaamen darinn ſaen, und das Vieh hu

„ten, daß es das junge Holz nicht abfrißt, bis es
„groß wird; ſo haben doch wenigſtens unſere Kin

„der Holz zu erwarten“. „Das ware uns eben
„recht“, ſprachen die unordentlichen, „itzt jagen

„wir unſere Pferde aus dem Dorfe, und laſſen ſie

„laufen, wohin ſie wollen; alsdenn mußten wir

„dieſes ja unterlaſſen“. Kurz, ſie hielten in allem

Guten das Widerſpiel. Endlich bekam dieſes Dorf
eine ordentliche Obrigkeit. Da ward es anders.

Die Rechtſchaffenen wurden gelobt und geſchutzt,

die
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die andern mußten ſich Ordnung und Recht gefal

len laſſen, und die Widerſpenſtigen wurden geſtraft.

Gott regieret die Menſchen durch Obrigkeiten.

Die Obrigkeit iſt von Gott verordnet. Sie ſtrafet

die Boſen, und iſt der Frommen Schutz und

Beyſtand.
Jedermann ſey alſo willig unterthan der Obrig

keit, die Gewalt uber ihn hat. Rom. 13, 1. u. f.

71. Das Gewitter.

oan
urchtſam war mit Wilhelm einſt zur Arbeit auf
O dem Felde. Da kam ein Gewitter mit ſtarken

Blitzen und Donnerſchlagen. Furchtſam ſagte:
„Komm, Wilhelni, laß uns laufen, dort ſteht
„ein hohler Baum, darinn wollen wir uns vor
„dem Gewitter verbergen? Mir wird ganz angſt

„beh dem Donner und Blitze“. Wilhelm ſprach:
„Nein, ſo unverſtandig bin ich nicht. Unter
„vBaume zu treten, die oben durre Zacken haben,

„wie dieſer hat, iſt nicht gut bey einem Gewitter.
„Denn der Blitz fahret gerne an ſolchen Baumen

„herunter. Das Gewitter iſt eine Wohlthat

mr uun

„Gottes, es erſchuttert die Erde, macht durch
„warmen Regen das Land fruchtbar, und reiniget

3 „die
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„die Luft. Wenn ich auch naß werde, mein Zeug
„wird bald wieder trocken, und unter freyem

„Hiummel iſt weniger Gefahr, als in dem hohlen

„Baum. Oder meynſt du, wenn Gott meinen
„Tod beſchloſſen hatte, daß ich ihn denn durch den

„hoblen Baum abhalten wurden'? Furchtſam
ließ ſich durch die Unerſchrockenheit Wilhelms,
welche auf vernunftige Gedanken gegründet war,

bewegen, und blieb bey ihm. Als ſie noch rede

ten, da ſchlug der Blitz in den hohlen Baum,

worinn ſich Furchtſam verbergen wollte. Da fiel

Furchtſam, als er ſich vom Schrecken erholet
hatte, Wilhelmen um den Hals, und dankte ihm.

„Lieber Wilhelm, du haſt mir mein Leben geret

„tetet! rief er. „Nur halbet; ſprach Wilhelm,
„denn deiner Folgſamkeit gegen meine Vorſtellun

„gen gebuhrt die andere Halfte“.

Furcht vermehret allemal die Gefahr.

Der Furchtſame leidet doppelt, namlich von
wirklichen und eingebildeten Gefahren; und weis
ſich vor Angſt nicht zu helfen, wenn auch noch

Rettungsmittel fur ihn da waren.

72. Das
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72. Das Brennglas.

ſinſt ſchien des Fruhlings die Sonne ſehr helt 4
E in die Schulſtube. Die Schulkinder hatten ſt
durch ihre Aufnerkſamkeit ihrem Lehrer Freude ge J

L
macht, und er wollte ihnen wieder eine Frende ĩ

machen. Da holte der Lehrer ein Brennglas, und

ſprach: Kinder, was meynt ihr dazu? Es iſt kein
Feuer in der Stube, und ich will doch mit Hulfe

dieſes Glaſes ein Stuck Schwamm anſtecken.
Darauf trat er in die Sonne, ließ die Sonnen
ſtralen in einer gewiſſen Entfernung durch das
Glas auf den Schwamm fallen; da brannte der
Schwamm. Eins von denen Kindern, welches

am meiſten nachdachte, ſprach: Lieber Lehrer,

nicht wahr, die Sonne brennt? aber im Glaſe

ſelbſt iſt ken Feuer? Du haſt Recht, ſprach der
Lehrer, das Glas iſt nur das Hulfsmittel oder die

Mittelurſach dazu. Es ſammelt die Sonnenſtra
len, denn es iſt auf eine gewiſſe Art geſchliffen.

Aber wer merkt unter euch auf noch etwas, das

doch auch nothig iſt, wenn es anzunden ſoll? Da

riethen die Kinder bald auf dieſes, bald auf jenes;

aber keiner traf es recht. Rathen hilft nichts,

84 ſprach

ν
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merken ankommt. Doch ich will es euch ſagen:

Jch muß das Glas in einer gewiſſen beſtinmten
Weite von dem, was ich anzünden will, halten,
ſonſt zunden die Sonnenſtralen nicht, wie ihr ſehen

konnt.

Aber ich will euch noch einen Nutzen des Gla
ſes, welches auf die Art, wie dieſes, geſchliffen

wird, kennen lehren. Alles, was man dadurch

betrachtet, ſcheint großer, als es wirklich iſt: wie

ihr an den Buchſtaben in dieſem Buche ſehen
konnt, wenn ihr ſie durch dieſes Glas anſehet.

Man hat auch noch kleinere, und nach andern Re

geln geſchliffene Glaſer, die ſehr kleine, oder ſehr

entfernte Dinge, am Himmel oder auch auf der

Erde, deutlicher machen, oder nahe vors Auge
bringen; da wir denn behdes genauer, als ohne
dieſe Glaſer mit bloßen Augen, betrachten konnen.

Die erſten heifen Vergroßerungsglaſer; die an
dern Fernglaſer.

Da fragten die Kinder, ob die Brillen nicht
auch ſolche Glaſer waren? Nein, ſagte der Leh
rer, die Glaſer an den Brillen ſind gerade geſchlif

fen, und find alſo verſchieden von dieſer Art Gla

ſern,
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ſern, als das Brennglas iſt, welches in der Mitte
dicker iſt, als am Rande.

Auch dienen die Brillen denen, deren Augen

blode geworden ſind, nur dazu, um in der Nahe

beſſer zu ſehen. Wer aber ein ſcharfes Geſicht

bat, den hindern die Brillen im Sehen. Jhr,
die ihr geſunde Augen habt und gut ſehen konnt,

danket Gott, lieben Kinder, daß er euch geſunde

Augen geſchenkt hat, womit ihr um euch her alle

ſeine ſchonen Werke ſehen konnt, und ſundiget nicht

mit euren Augen.

Wie kann man denn mit den Augen ſundigen?

fragten die Kinder. Auf mancherley Art, ant
wortete der Lehrer. Am meiſten aber, wenn may

gerne Boſes thun ſieht.

73. Der Magnet.
ſWin Echullehrer verſprach einſtmals ſeinen
C Schulkindern ein merkwurdiges Schauſpiel.

Erſtlich nahm er einen Magneten, und ließ einen

von den Schulkindern einen Schluſſel daran hal

ten; und der Schluſſel blieb hangen. Zum andern

ſtreute er Eiſenfeilſpane auf einen glatten Tiſch;

unter dem Tiſche ſtrich er mit den eiſernen Be

85 ſchlagen

2

 Êν-



9o es ch d
ſchlagen des Magneten an der Tiſchplatte, da, wo

obenauf die Eiſenſpane lagen, hin und her; und

die Eiſenſpane ſchienen zu tanzen, und hin und her

zu laufen. Da verwunderten ſich die Kinder ſehr,

und einige baten ihren Lehrer, er ſollte ihnen doch

erklaren, wie das zuginge. Das kann ich nicht,

ihr lieben Kinder, ſprach er; aber naturlich iſt es,
und keine Zauberey. Denn, daß der Magnet die

wahre Urſach iſt, warum ſich itzo die Feilſpane be

wegen, dieſes ſeht und erkennt jhr; denn die Wir

kung erfolgt jederzeit, und eben ſo gewiß, wenn

ich, oder ein anderer den Magneten fuhret. Alſo

wenn ihr kunftig etwas ſehet, davon ihr nicht be

greifet, wie es damit zugeht; denn erinnert euch

an die Wirkungen des Magneten, und hutet euch

fur Aberglauben.

Aber lieber hatte ich es geſehen, fuhr der Leh

rer fort, wenn ihr mich nach dem Nutzen des

Magneten gefragt hattet. Und er hat vielfachen

Nutzen. Der wichtigſte iſt ſeine Eigenſchaft, daß
eine mit Magnet beſtrichene ſtahlerne Nadelſpitze

ſich ſtets nach Norden kehrt, wenn ſie nur in der

Mitte aufliegt, und in der Schwebe ſich frey be

wegen kann. Jhr konnt an dieſem Kompaß hier

dieſes
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dieſes alles ſehen. Drehet ihn ſo oft um, als ihr
wollt, und die beſtrichene, und wie ein Pfeil ge
ſtaltete Spitze wird ſtets nach Norden weiſen.

Durch dieſen Kompaß wiſſen die Schiffer in der

großen See ihren Weg zu finden, und ſegeln nun
einige tauſend Meilen nach ſolchen Landern, wohin

zu Lande kein Weg und kein Fuhrwerk gehen kann.

Durch die Schiffahrt haben ſich die Menſchen auf
der Erde kennen gelernt. Sie handeln, das heißt,

fie vertauſchen ihren Ueberfluß gegen einander, und

bezahlen entweder mit Waaren, oder mit Geld.

Die Waaren, welche oft ſehr ſchwer ſind, werden

in Schiffen auch bequemer und wohlfeiler, als auf

Wagen, fortgebracht. Denn ein großes Schiff
kann mehr fortſchaffen, als tauſend Wagen, jeder

mit vier Pferden beſpannt. Wir haben auch

durch die Schiffahrt Gottes Herrlichkeit in der

Schopfung noch beſſer kennen gelernt, als zuvor,
da wir fremde Lander nicht leicht beſuchen konnten.

Seht, Kinder, ſo, und noch auf andere Art, nutzet
dieſer unanſehnliche Stein, den man Magnet heißt.

Da freueten ſich die Kinder, und lobeten Gott,

der ſeinen Geſchopfen ſo bewundernswurdige Ei

genſchaften, und dem Menſchen die Vernunft ge

geben,
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Auch baten ſie ihren Lehrer, ihnen noch mehr ſolche

angenehme Lehrſtunden zu halten.

Wie geht das zu? fragt oft der Neugierige.
Wojzu nutzt es, oder wie kann ich die Sache ge

brauchen? ſo fragen die Wißbegierigen, oder, die

gern verſtandig und geſchickt werden wollen.

74. Von den Vorzugen des Landlebens.

Gin Burger gieng einſt im Fruhling nach einem
C Dorfe. Gegend Abend kam ein gewaltiger

Regen, und er getrauete fich nicht in dem Regen
nach Hauſe zu gehen, ſondern blieb in dem Dorfe.

Nach kurzer Zeit trat der Hauswirth mit ſeinem

Sohne herein, die von der Arbeit kamen. Und
nach den gewohnlichen Grußen entſtand unter ih

nen folgendes Geſprach.

Der Burger. Nein, ich mochte kein Bauer
ſeyn! Jn ſolchem Wetter pflugen, oder ſonſt
draußen handthieren, das mag keine kleine Plage

heißen, und wie oft iſt im Jahr nicht ſchlechtes

Wetter!
Der Hauswirth. Muhe iſt keine Plage, lieber

Herr; und denn iſt das Wetter von Gott, und iſt

immer nutzlich. Der
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werdet doch naß und krank davon.

Der Sohn. Naß wohl, aber darum nicht
krank; und das macht die Gewohnheit, oft naß zu

werden, daß es uns nicht ſchadet.

Der Burger. Jhr ſeht freylich nicht krank
aus, mein Freund; aber ehe man das auch ge

wohnt wird!

Der Sohn. Von Jugend auf ſind wir harter,
als die Leute in der Stadt. Wir ſpielen, als Kin
der, im kalten Waſſer, und oft beyh ſolchem ſtren

gen Wetter auf der Straße, da in der Stadt kei

ner ſein Kind heraus ließe. Und uberdies ſagt das
Sprichwort: Arbeit warmt.

Der Burger. Wir Burger arbeiten auch.

Der Hauswirth. Ja, lieber Herr, und eure
Arbeiten ſind auch ſehr nutzlich. Aber unſere ſind

uberdem auch noch luſtig. Wenn euch eine Lerche
ſingen ſoll, ſo mußt ihr ſie futtern; uns ſingen

viele hundert umſonſt. Eure Profeſſionen ſind oft

ſitzend und unangenehm; eure Zimmer oder Arbeits

ſtuben riechen ubel, und oft geht ihr mit Gift um,
welches euch ſieg und elend macht. Uns aber er

freuen die ſchonſten Blumen durchs Geſicht und

Geruch
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Geruch zugleich. Und der Duft friſcher gepflugter
Erde giebt ein wahres Starkungsmittel fur unſere

Geſundheit. Ein ſchoner Fruhlingsmorgen iſt et

was ſehr herrliches, wovon aber in der Stadt

wenig genoſſen wird.
Der Burger. Aber wie viel Gefahr bringt

euch nicht auch alles! Hitze und Naſſe, Hagel
und Sturm, Ungeiiefer, Krieg und Viehſterben,

alles kann euch verderben. Aber wir, wir arbei
ten immer fort, und wenn viel darauf geht, denn

haben wir oft die meiſte Nahrung.
Der Hauswirth. Ja, Herr, aber wir brau

chen auch nicht ſo viel, als ihr, und als uns doch
Gott gemeiniglich ſchenket. Wenn es uns denn

einige Jahre nach einander gelingt, denn konnen

wir auch wieder einen Schaden ertragen. Und
denn ſo haben wir mehr Anlaß, durch alles, was

um uns her geſchieht, an Gott zu denken, und

fromm zu ſeyn. Denn wir ſehen Gottes Werke
taglich, und empfangen unſern Segen unmittelbar

von Jhm, der allem Fleiſche Speiſe, und dem Vieh

ſein Futter giebt, und dem Regen gebietet, auf

daß die Hohen ihr Gewachs geben konnen.

Der Burger. Dafur haben wir auch in der

Stadt
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Stadt mehr Schutz und Sicherheit, Hulfe in
Krankheiten, Umgang, und Anſtalten, unſern Kin

dern etwas lernen zu laſſen, als ihr. Auch iſt un
ſer Gottesdienſt viel haufiger und prachtiger, un
ſere Hauſer und Garten ſchoner, und unſere Klei

dung bequemer, als die eurige.

Der Hauswirth. Lieber. Herr, unſere Armuth
reizt keinen, uns zu berauben, und wenn man uns

Unrecht thun will; ſo ſchutzt uns die Obrigkeit.

Krank werden wir ſeltener, weil wir weniger
ſchmauſen. Unſere Kinder erziehen wir wohlfeiler

und leichter, als ihr; Fleiß und geſunde Glieder

ſind ihre beſte Mitgabe. Was unſern Gottesdienſt

betrifft; ſo wiſſen wir, daß nicht die Menge der
Gebete, ſondern die Redlichkeit des Betenden Gott

angenehm iſt; und oft ſingen wir mit mehr wahrer
Andacht bey der Feldarbeit, als in mancher Kirche

geſungen wird. Unſere Hauſer und Garten decken

uns vor dem Wetter, und nahren uns hinreichend;

und die Kleidung ſowohl, als das Haus, macht
uns nicht arm durch unnothige Koſtbarkeit.

Der Burger. Jhr mocht ſagen, was ihr wollt,

ich werde kein Bauer.

Der
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Der Hauowirth. Lieber Herr! die Stadt hat

ihre Vorzuge; aber das Land hat auch die ſeinigen.

Es iſt gut, wenn ein jeder ſeinen Stand liebt. Jch
wollte auch die Stadt nicht verachten; ſondern nur

zeigen, daß man als Ackersmann recht glucklich

ſeyn kann, wer ſich nur darinn zu ſchicken weis.

75. Vom Wachsthum der Pflanzen.
lles, was wachſt oder großer wird, muß Nah

 rung haben. Die Erde hat ſolche Nahrung
oder nahrende Theile in ſich, wodurch die Pflan

zen wachſen. Aber dieſe Theile konnen durch die

Ppflanzen aufgezehrt werben. Bald genug wurde

dieſes geſchehn, wenn nicht Luft, Thau und Re
gen ec. dieſe nahrenden Theile wieder erſetzten. Am
meiſten wird die Erde fruchtbar gemacht durch ge

ſchickte Bearbeitung mit Graben, Pflugen und
Eggen, ſo zu rechter Zeit geſchiehet. Der Dunger

oder Miſt tragt auch das ſeine bey. Er iſt ohligt

und ſalzigt, davon entſteht ſein Geruch, und von

der Faulniß ſeine Warme. Auf rechten fetten und
kurzen Dunger, der recht klein gebrochen wird, ſo

daß allenthalben davon etwas vertheilt wird,

kommit viel an, wenn etwas wachſen ſoll. Auch

ſeht
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ſehr viel auf guten, reifen, an Keim unbeſchadig
ten, und vom vermengten Unkraut gereiniaten

Saamen. Jugleichen darauf, daß nicht oft ei—
uerlen Getreyde auf denſelben Fleck Acker geuet;
ſondern mut den Getreydearten ſo viel moglich ab

gewechſelt wird.

Das Unkraut ſaet ſich ſelbſt, wie der Hederich,

Radel, wilde Hafer, Diſteln und andere mehr,
oder es verniehrt ſich durch die Wurzeln, davon
ein jedes abgeriſſenes Stuckchen fortwachſt, wie

die Paden oder Quaten, Brombeerſtauden. Es
iſt allen guten Pflanzen ſchadlich; denn es wachſt
ſchneller, raubt ihnen die Nahrung, und erſtickt ſie.

Mau muß daher ſeinen Acker davon zu reinigen
ſuchen, und alle hieran gewandte Muhe nicht

ſcheuen, weil ſie reichlich vergolten wird.
Wer von Einem Korn ober Scheffel Ausſaat

vier Korner oder Scheffel wieder arntet, muß da

mit nicht zufrieden ſeyn; ſondern trachten, durch

Verbeſſerung ſeines Ackers, wo moglich, zehn
Korner oder Scheffel davon zu arnten. Nicht die

Vermehrung, ſondern die Verbeſſerung ſeines

Ackers, muß die Hauptſache des verſtandigen Land

manns ſeyn. Denn mit eben ſo viel Zeit, Ge

G ſpaun,



98 et ch Mn
ſpann, Geſinde, Arbeit und Einſaat, wird als
denn ſo viel mehr Getreyde gewonnen.

Bey der Vermehrung des Ackers iſt es nicht
alſo. Da muß maon oft das gute Land um des
ſchlechten willen verſaumen, oder mehr Vieh und

Geſinde halten, als es einbringt, und hat am
Ende, wegen des vielen Aufwandes, und der Be

ſtellungskoſten, nicht mehr ubrig, als der andere,
der weniger Land hat. Aber auf das ubrig haben,

oder auf den Ueberſchuß, den man nicht in der
Wirthſchaft verbrauchen muß, ſondern verkaufen,

oder verhandeln darf, kommt alles bey der Land

wirthſchaft an. Die Urſach davon iſt, weil da

durch Geld zu baaren Abgaben und zu Bedurf—
niſſen, die der Landmann um Geld kaufen muß,

und zu Vermehrung des baaren Vermogens, an

geſchafft wird.

Michel hatte drey Hufen Land, und arntete
achtzehn Winſpel Getreyde; aber es gehorten vier

zehn Winſpel zu ſeiner Wirthſchaft. Hans hatte
anderthalb Hufen, und arntete neun Winſpel; aber

brauchte nur vier Winſpel zu ſeiner Wirthſchaft.

Hans war alſo bey anderthalb Hhufen reicher, als

Michel
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Michel bey drey Hufen. Denn man wird nur
durch das reich, was man ubrig hat.

Gottes Segen iſt gemeiniglich bey der fleißig
ſten und verſtandigſten Wirthſchaft. Denn Hagel—

ſchlag, Ueberſchwemmungen, Durre, Brand,

Viehſterben und Krieg, ſind ungewohnliche Falle,

und treffen die faulen ſo, wie die fleißigen Wirthe.

Oft ſagt der Landmann: „Gott hat meine
Aernte nicht geſegnet““, da er doch ſagen ſollte:

Jch bin faul oder unverſtandig geweſen; ich habe

das Land nicht recht beſorget; ich habe ſchlechten

Saamen geſaet; ich habe Stroh, ſtatt Miſt, auf
den Acker gefahren; ich habe zur Unzeit Brache
gepflugt; ich habe das Waſſer im Winter von der

Eaat nicht abgeleitet c. u

Gott ſegnet gewohnlich mittelbar. Wer alſo

die rechten Mittel, als die Urſachen einer guten

Aernte, nicht anwenden will, der darf auch die
gute Aernte, als die Wirkung, nicht erwarten.

76. Die kunſtliche Erdkugel, oder der

Globus
Oſt denn rund um die Erde Himmel? fragte
J einſtmals ein Schuler ſeinen Lehrer. Nicht

G2 eben
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eben ſo, wie eine Nußſchale den Kern umgiebt,
antwortete der Lehrer, nicht ſo mußt du dir es vor

ſtellen. Denn der Himmel iſt kein feſter oder gla
ſerner Korper, ſondern es iſt die Luft, die alles
tragt und umgiebt.

Der Schuler. Wie kann denn die Erde, da ſie
ſo groß und ſchwer iſt, wie man ſagt, von der
Luft getragen werden, da doch die leichteſte Feder

nicht lange in der Luft bleibt, ſondern niederſinkt

und fallt?

Der Lehrer. Du haſt recht, mein Sohn, mir
dieſe Frage vorzulegen. Denn dir iſt noch nicht

bekannt geweſen, was ich dich itzt lehren will.

Gott hat allem dem, was zu einem ſolchen
Ganzen gehort, dergleichen die Erde, und andere

Sterne ſind, eine Eigenſchaft anerſchaffen, nach

welcher ſich alles nach dem Mittelpunkte ſeines

Ganzen, wozu es gehoret, hinneiget, und da zu

ruhen ſtrebt. Dieſe Eigenſchaft herßt die Schwere.

Du ſiehſt, mein Sohn, daß ein Stein, und wenn

du noch ſo viel Starke daran wendeteſt, ihn in die

Hohe zu werfen, dennoch bald zu ſteigen aufhoret,

und zu ſinken anfangt, bis er wieber auf der Erde,

Wovon
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wovon er genommen iſt, ruhet. An dieſem leich
ten Exempel erinnere dich dieſer wichtigen Lehre.
Der Schuler. Nun erfahre ich in der That,
daß der Schulunterricht klug macht; denn wie

manche, mir ſonſt verborgene Urſach und Wirkung,

verſtehe ich nicht itzo beſſer, als ſonſt, durch die

heutige Lehre! Aber, lieber Lehrer, iſt denn die
Erde rund, oder eckigt?

Der Lehrer. Hier iſt eine kunſtliche Erdkugel,
die man den Globus nennt, an welcher du die Ge

ſtalt der Erde betrachten kannſt. So glatt iſt nun
wohl freylich die Oberflache der Erde nicht, als

hier auf dieſer Erdfugel. Du weißt, es giebt

Berge und Thaler; aber wenn man die Große des
Ganzen bedenkt, ſo verſchwinden alle dieſe betracht

liche Hohen und Diefen. Denn, wenn man ſo weit

von der Erde ſeinen Stand wahlte, daß man ſie

ganz, wie wit dieſen Globus, uberſehen konnte;

ſo wurde ſich, in einer gewiſſen nothigen Entfer

nung, dadurch ihre Geſtalt nur wenig verandern.

So wie etwa auf den thonern Kugeln, womit ihr
als Kinder ſpielt, Ungleichheiten ſich befinden, ihr

dieſe Kugeln aber doch rund nennet; ſo nennt man

auch die Erde rund, oder eine Kugel, aller Berge

ohnerachtet. Der
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Der Schuler. Woher kommt denn Lag und

Nacht?
Der Lehrer. Davon wird es auf der Erde

bey uns Tag, wenn die Seite der Erde, auf wel

cher wir wohnen, ſich gegen die Sonne kehret;
und Nacht, wenn ſie ſich von der Sonne weg

wendet.
Wenn ich den Globus hier in die Sonne ſetze,

und drehe die Kugel langſam herum; ſo haſt du

ein deutliches Exempel davon. Denn die kander,
welche itzo die Sonne beſcheint, haben ihren Tag,
und die nicht beſchienenen Lander ihre Nacht.

Der Schuler. Welche Weisheit hat Gott im

Bau der Erde bewieſen;, lieber Lehrer!
Der Lehrer. Erbaue dich oft, mein Kind, an

ſolchen guten Gedanken. Wenn du nun die ſcho

nen Beſchreibungen in  der Bibel lieſeſt, von der

Herrlichkeit und Weisheit Gottes; ſo wirſt du das

eher faſſen und glauben konnen. Dieſer Glaube
aber wird dich vorbereiten, auch das zu glauben,

was von Gottes Anſtalten, uns ewig glucklich zu

machen, darinn offenbaret iſt.

Pſ. 74, 16. Tag und Nacht iſt dein (Werk
o Gott!); Du macheſt, daß die Sterne ihren ge

wiſſen Lauf behalten. 77. Eine
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77. Eine kurze Nachricht von der Welt.

m Anfang einer hellen Sommernacht ſaß einſt
 mals Vater und Sohn vor der Chure ihres

Hauſes. Der Anblick ſo vieler leuchtender Sterne

ruhrte den Sohn. Ach, lieber Vater, ſprach er,
noch nue ſah ich den Himmel ſo ſchon!

Der Vater. Und doch biſt du zwolf Jahr alt,
und haſt alſo ſchon manche helle Nacht erlebt!
Wilhelm. Ja wohl; aber ich habe nur nicht

Achtung darauf gegeben.

Vater. Das war es, mein Sohn. Und David
hat alſo wohl recht, wenn er ſagt: Groß ſind zwar
die Werle Gottes; aber nur der hat Luſt daran,

der darauf achtet. Pſ. 111, 2.

Wilh. Jch will auch nun auf alles recht ach
ten, was Gott gemacht hat, damit ich Gott recht

kennen und lieben lerne. Aber, lieber Vater, ihr
wißt ja ſo viel Gutes; erzahlt mir doch etwas von
Hinmmel und Erde, und was eigentlich die Sterne

ſeyn magen.

Vater. Das alles zuſammen wird die Welt ge
nannt. Und wer alſo dieſes Wort, Welt, gebraucht,

ſoll damit meynen, alles Sichtbare, was Gott
geſchaffen, oder gemacht hat. Wilh.
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ſchaffen hat, lieber Vater?

Vater. Nein, nicht alles. Manches iſt ſicht
bar, und manches unſichtbar. Sichtbar ſind alle

die Dinge, welche in unſere Sinne fallen, ſolche
Dinge, z. E. die wir mit geſunden Augen ſehen,

und mit unſern Gliedern fuhlen konnen. Doch da

von ein ander mal. Jtzt wollen wir von den
Sternen reden, die du da ſchimmern ſiehſt. Ei

nige haben ein eigenes Licht, ſo wie unſere Sonne,

dieſe heißen Fixſterne; andere haben kein eigenes

Licht, ſondern werden von ſolchen Sonnen erleuch
tet, und dieſe heißen Planeten. Die nun zu ſolcher

Sonne gehoren, die muchen mit ihr ein beſonderes

Ganzes aus, ſo wie die Glieder deines Korpers

zuſammen gehoren, und ein Ganzes ausmachen.

Zu unſerer Sonne gehoren auch ſolche Sterne, die

man Planeten nennt, davon der Mond der be
kannteſte, und weil er uns am nahſten iſt, unſere

Jachte zu gewiſſen Zeiten erleuchtet.

Wilh. Wie groß iſt wohl ein ſolcher Stern?
Vater. Sie ſollen ſehr groß ſeyn, ſagen die

Leute, die dergleichen zu berechnen verſtehen, viel

großer, als unſere Erde. Denn unſere Erde iſt
auch
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auch ein ſolcher Stern, und wird von den Ge
ſchopfen im Monde ſo geſehen, wie wir den Mond

ſehen.

Wilh. Was ſagt ihr, lieber Vater, ſind denn
im Mond auch Geſchopfe?

Vater. Verſtandige Leute vermuthen es aus
vielen Grunden, weil der Mond viel ahnliches mit

unſerer Erde hat; aber beſchreiben kann ich dir ſir

nicht.
wilh. Wie groß iſt denn alſo unſere Erde.

Vater. Weißt du, wie viel Zeit dazu gehort,
um im gewohnlichen Schritt eine Meile Weges

zu gehen?

Wilh. O ja, lieber Vater! Zwo Stunden geht
man gemeiniglich, wenn man ſagt, man ſey eine

Meile Weges gegangen.

Vater. Nun, ſo wirſt du mich verſtehen,
wenn ich dir ſage, daß unſere Erde funftauſend
und vierhundert ſolcher Meilen im Umkreiſe hat.

Wilh. Das iſt ja ſehr groß. Und dagegen ſind
die Sterne nur ſehr klein, und die Sonne iſt kaum
ſo groß, als die Uhrſcheibe an unſerm Kirchthurm.

Vater. Du irrſt, mein lieber Sohn, wenn du
dieſes glaubſt; es ſind ſehr wenige von den Ster

G5 nen.
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nen, die du ſiehſt, welche nicht unzahliche mal
großer waren, als unſere Erde. Aber weil ſie ſo

weit von uns entfernt ſind, darum ſcheinen ſie uns

kleiner, als ſie ſind. Du ſagteſt von der Uhrſcheibe

an unſerm Kirchthurm. An dieſem Exempel will

ich dich morgen uberfuhren, daß, wenn uns etwas

Entferutes klein ſcheint, wir es darum nicht fur
ſo klein halten muſſen, als es das Anſehn hat.

Wiilh. Ach, lieber Vater, vergebt mir noch
eine Frage. Sehen denn alle Menſchen auf der

Erde ſo aus, als wie wir?
Vater. Davon wollen wir bey der erſten guten

Gelegenheit weiter reden. Jtzt gehen wir zu Bette.

Denn es iſt ſpat, und loben Gott vorher, der uns

an ſeinen Geſchopfen er:ennen laßt, wie groß und

gut er ſey. Weißt du nicht ein ſchones Lied, wel

ches ſich dazu ſchickte?

Wilh. Ja, lieber Vater, das Lied: Wenn
ich, o Schopfer! deine Macht, c. Auch euch
danke ich herzlich, lieber Vater, daß ihr mir dieſes

alles erzahlt habt. Gott ſchenke euch dafur eine

ruhige Nacht!

vater. Dir auch, mein Sohn!

78. Von
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78. Von der Erde und den Geſchopfen,

die darauf ſind.

wilhelm. Jas hatte ich nicht gebacht, daß un
S ſere uhrſcheibe am Kirchthurm

ſo groß ware! Nun glaube ich gern, was ihr neu
lich von der Sonne, Mond und Sternen ſagtet.

Aber, lieber Vater, ihr wolltet mir ja die Frage
beantworten: Ob alle Menſchen, die auf dem Erd

boden wohnen, eben ſo ausſehen, als wir.

Der Vater. So, wie es verſchiedene Gewachſe

einer Art, z. E. mancherley Birnen, in unſerm
Garten giebt; ſo giebt es auch verſchiedene Men

ſchen. Um ſie zu unterſcheiben, hat man die Farbe

der Haut zum Kennzeichen gemacht; und denn giebt

es weiße, ſchwarze, und kupferfarbene, Es giebt

zwar noch anders gebildete Menſchen, von denen

es aber nicht ſo gewiß iſt, ob ihre Farbe, und
andere Beſonderheiten, nicht etwa Krankheit, oder

doch zu ſelten ſeh, als daß man eine eigene Gattung

daraus machen konnte. Einige, und ſonderlich
die Schwarzen, haben alle ein kurzes krauſes Haar,

wie ein Schaf; deſſen Farbe beſtandig ſchwarz iſt.

Wilh. Vor dieſen Leuten wurde ich laufen, und

mich verſtecken. Vater.
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Vater. Und warum dieſes? Es giebt unter ih

nen ſowohl gute Menſchen und Freunde Gottes,

als unter uns, wie du in der Bibel finden kannſt.

Wilh. Ja, ich beſinne mich, lieber Vater, auf

den Spruch: Bey Gott iſt kein Anſehn der Per
ſon; ſondern unter allerley Volk, wer ihn verehret,

und recht thut, der iſt ihin angenehm. Aber die
Leute wohnen wohl weit von hier? Nennt mir

doch ihr Land.

Vater. Wenn du es behalten willſt; ſo will
ich dir ſagen, daß man das Stuck der Schopfung

Gottes, oder den Planeten, worauf wir wohnen,

die Erde nennet. Auf dieſer Erde iſt. nun ent

weder feſtes Land, oder Waſſer; und ſo viel man

itzo weis, etwas mehr Waſſer, als Land. Das
feſte Land iſt in funf Abtheilungen gebracht, denen

man Ramen gegeben hat, um ſie beſſer zu behal

ten: Europa, Aſia, Afrika, Amerika, und die
Sudlander, von denen noch vieles uns unbekannt

iſt, aber mit der Zeit entdeckt werden kann.

Wilh. Jn welcher Abtheilung wohnen denn
wir, lieber Vater, und in welcher die ſchwarzen

und kupferfarbenen Menſchen?

Vater. Wir in Europa, woſelbſt, und in Aſia

die
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die meiſten weißen Leute, in Afrika die meiſten

ſchwarzen, und in Amerika die meiſten kupfer—

farbenen wohnen. Obgleich alle dieſe Abtheilun

gen große Jnſeln, oder rund mit Waſſer umfloſ
ſene Lander ſind; ſo giebt es doch auch noch klei

nere Jnſeln, die ihrer Nahe wegen zu der oder

jener Abtheilung gerechnet werden.

Wilh. Jn der See ſollen ja ſo große Fiſche
feyn, lieber Vater?

Vater. Jn der See, und auf dem Lande giebt
es ſehr große, und ſehr kleine Thiere. Glaubſt du

wohl, daß es in der See Thiere giebt, die langer

und dicker ſind, als der ſtarkſte Stamm eines
Eichbaums? Dergleichen ſind die Wallfiſche und

andere Seethiere. Auf dem Lande iſt der Ele
phant das großte Thier, der auf ſeinem Rucken ein

kleines Haus und uber dreyßig Mann darinn tra

gen kann. So wie unter den Vogeln der Strauß
großer iſt, als alle bekannte Vogel.

Wilh. Jhr redet keine Unwahrheit, lieber Var
ter, darum glaube ich euch gern.

Vater. Aber nun giebt es auch ſo kleine Thiere,

die noch viel tauſendmal kleiner ſind, als eine
Milbe, und die doch noch viel kleinere Glieder an

ihrem
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der alle ſehr kunſtlich und ordentlich gemacht ſind.

Wilh. Lieber Vater! dieſes mal wollt. ihr mich

auf die Probe ſtellen. Wie hat denn em Menſch
dieſe Thiere ſelbſt ſehen konnen? vielweniger ob ſie

kunſtliche Gliedmaßen haben, da ſie noch viel llei

ner ſeyn ſollen, als eine Milbe? Da muß einer
ja ſchon gute Augen haben, der eine Milbe nur er

kennen will.
Vater. Mein lieber Sohn, erinnere dich an

die Geſchichte mit der Sonne und den Sternen,
die du fur ſo klein hielteſt; und dein Urtheil wird
beſcheidener ausfallen. Gewiß iſt alles, was ich

dir ſage. Denn ich wurde dir ſchaden, wenn ich

bey demer Belehrung ſcherzte. Freylich hatte man

mit bloßen Augen weder dieſe Thiere, noch ihre
kleinen Glieder geſehen; aber man hat die Kunſt
erfunden, ſehr helles Glas ſo zu ſchleifen, daß es,

wenn man etwas kleines dadurch betrachtet, dieſes
viel tauſendmal großer erſcheinen macht, als es iſt.

Wilh. Das iſt eine vortrefliche Erfindung!
Aber, lieber Vater, wie herrlich iſt Gott, der das

alles, groß und klein, gemacht hat! Wie un
zahlbar ſind alſo ſeine Werke! Wir mogen noch

nicht
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nicht die Halfte davon kennen! Nun glaube ich

es gerne, daß auch in allen dieſen Sternen Ge 3
ſchopfe Gottes ſind.

Vater. Sieh, mein lieber Sohn, das wird, 24

wenn wir fromm ſind, nach dem Tode vielleicht
unſerer Beſchaftigungen eine ſeyn, die unzahlba

ren Werke Gottes beſſer, als hier, zu erkennen, und

denn ſeine Majeſtat mit allen Engeln und Seligen

voll demuthiger Verwunderung zu verthren und
anzubeten.

Wilh. Ach, lieber Vater, ich will auch recht
fromm ſeyn. Wenn ich nur ſchon todt ware, und

das alles ſahe!

Vater. Nein, mein Sohn, ſondern du mußt
leben wollen, ſo lange Gott will, und dich hier in

deinem Beruf treu, fleißig und rechtſchaffen ver
halten. Nur zu ſolchen will Gott dereinſt ſprechen:

Ey du fronimer und getreuer Knecht, du biſt uber
wenig igetreu  geweſen, gehe ein zu deines Herrn

Freude. Matth. 25, 21.

79. Der Alte.
9ſm ſtillen Abend ſaß ein alter Bauer vor ſeiner

 Fphur. Jm Mondſchein glanzte ſein ſilber
weißes
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ie ebön c MW
weißes Haar. Neben ihm ſtand ſein Sohn, dem
er das Guth ubergeben hatte, und ſeine junge
Frau; ihr kleines Kind ſpielte vor ſeinen Fußen.

„NMeine lieben Kinder“, ſprach der Alte, „ich
„fuhle, daß ich bald ſterben werde; denn ich bin

„alt und ſchwach Weitet nicht, daß ich euch
„dieſes ſage; aber hort meine wohlgemeynten Er

„mahnungen an. Bleibt fromm und redlich, hu
„tet euch vor Neid und Geiz, liebet Gott uber

„alles, weil ihr alles von ihm habt, ſeyd wohl
„thatig gegen die Armen, fleißig in eürem Beruf,

„und ehrerbietig und gehorſam gegen eure Obrig
„keit. Seyd friedfertige Nachbarn und Eheleute,

„und erziehet eure Kinder zu verſtandigen und

„rechtſchaffnen Menſchen, durch gute Lehren, und

„vornemlich durch euer eigenes gutes Beyſpiel
„So werdet ihr mit Ehren alt werden, und einſt,

„wie ich, den Tod gelaſſen erwarten konnen; denn

nich getroſte mich nach Gottes Wort eines beſſern

„Lebens“
und als er dieſe Worte geſprochen hatte, da

ſtarb er.
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